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DIE BRUTALEN HERZEN SERIE — DIE KOMPLETTE 3-BÜCHER-KOLLEKTION

ICH HABE IHREN KÄFIG LÄNGST GEBAUT, BEVOR SIE ÜBERHAUPT WUSSTE, DASS ES MICH GIBT.

KAZIMIR

Ich bin ein Mann der akribischen Pläne, und Clio Marsden war schon immer das Herzstück meines größten Vorhabens. Sie glaubt, unser Treffen sei ein taktischer Zufall gewesen, ein Mikropunkt, den die falsche Frau zur falschen Zeit gefunden hat. Die Wahrheit ist weitaus berechnender. Ich habe sie ein Jahr lang aus dem Schatten heraus beobachtet und auf den Moment gewartet, sie mein Eigen zu nennen. Ich habe eine Krise inszeniert, nur um sie in meiner Penthouse-Festung zu isolieren, fest entschlossen, den Trotz in ihren Augen zu brechen.

Was als kalte Notwendigkeit begann, entwickelte sich zu einem explosiven und brutalen, sexuellen Machtkampf. Sie ist nicht mehr nur eine Gelehrte; sie ist meine Obsession, mein Eigentum und meine neue Realität. Ich bin derjenige, der die Regeln ihrer Unterwerfung schreibt, und ich würde eigenhändig meinen eigenen Machtapparat demontieren, um sie zu behalten. Am Ende gibt es kein Imperium – es gibt nur uns.

CLIO

Früher habe ich an Logik und Geschichte geglaubt, aber heute glaube ich nur noch ans Überleben. Kazimir Abramov hat mir meine Freiheit geraubt und mich in einer Welt eingesperrt, in der jeder Atemzug nur mit seiner Erlaubnis geschieht. Ich sollte das Monster hassen, das mich gefangen hält, doch als ich einem Mann ausgeliefert wurde, der es genießt, den Geist von Menschen zu brechen, war Kazimir der Einzige, den ich durch diese Tür kommen sehen wollte.

Ich habe eine verstörende Wahrheit gelernt: Freiheit ist eine Lüge, wenn dein Herz einem Käfig gehört. Ich bin nicht mehr das Opfer, das er fand; ich bin die Frau, die gelernt hat, zurückzubeißen. Um diesen Krieg zu überleben, musste ich ein Teil seiner Dunkelheit werden. Ich musste mich entscheiden zwischen der Welt, die mich im Stich gelassen hat, und dem Monster, das mich nicht gehen lassen will.

Diese komplette Kollektion enthält:

HERZEN AUS GOLD

HERZEN AUS STEIN

HERZEN AUS CHAOS

Leserreaktionen: „Während der Verhörszene konnte ich kaum atmen. Kazimir ist das ultimative Raubtier – kalt, berechnend und erschreckend besitzergreifend.“ — ★★★★★ „Zu sehen, wie Clio Sicherheit bei dem Mann findet, der sie ursprünglich entführt hat, war krank und perfekt zugleich. Die Chemie zwischen den beiden ist wahnsinnig intensiv.“ — ★★★★★ Top-Rezensent

Die Brutalen Herzen Serie — 3 Bücher. Ein Architekt. Eine Gelehrte. Eine Obsession. Dark Mafia Romance. Entführung. Forced Proximity.

Eine tiefschwarze, psychologische Romanze über einen skrupellosen Kingpin, der den kompletten Ruin einer Frau inszenierte, nur um derjenige zu sein, der sie rettet.

Enthält: Extreme Gewalt, explizite sexuelle Inhalte, Dub-Con, Stalking und einen besitzergreifenden Anti-Helden, der jede Grenze überschreitet. Für Leser, die sich nach besessener Schutz und dunkler, obsessiver Hingabe sehnen.



	[image: ]

	 
	[image: ]





[image: ]


HERZEN AUS GOLD
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SIE WAR EIN FEHLER, DEN ICH NICHT DIE ABSICHT HATTE ZU KORRIGIEREN.

Mein Name ist Kazimir Abramov. Ich war nicht auf der Suche nach Clio Marsden, aber sobald ich sah, wie sie diesen Microdot hielt, wusste ich, dass sie mir nie wieder aus den Augen kommen würde. Ich bin ein Mann, der sich nimmt, was er will, und ich habe beschlossen, dass sie mir gehört.

Ich habe mich dazu entschieden, sie in meiner Penthouse-Festung zu isolieren. Es geht nicht nur um die Daten; es geht darum, wie sie mich mit einem Trotz ansieht, den ich zu brechen gedenke. Was als taktische Notwendigkeit begann, hat sich zu einem unberechenbaren und brutal sexuellen Machtkampf entwickelt.

Sie glaubt, sie könne sich den Weg aus meiner Welt freiverhandeln, aber ich bin derjenige, der die Regeln schreibt. Dominanz und Unterwerfung sind unsere einzige Form der Kommunikation. Jeden Atemzug, den sie macht, macht sie mit meiner Erlaubnis, und jede Berührung ist ein Besitzanspruch. Ich habe nicht die Absicht, mir meine Beute entkommen zu lassen. Sie ist nicht länger nur eine Wissenschaftlerin; sie ist meine Obsession. Ich bin ihre neue Realität.

★★★★★ „Während der Verhörszene konnte ich kaum atmen. Kazimir ist das ultimative Raubtier – kalt, kalkulierend und auf eine furchteinflößende Weise besitzergreifend.“ – Leserrezension

Band 1 von 3 der Die Brutalen Herzen-Serie – eine Dark Mafia Romance voller Besessenheit, in der Schutz nur ein anderes Wort für Eigentum ist. Freu dich auf High Heat, Forced Proximity und einen Helden, der sich weigert, loszulassen.
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CLIO P.O.V.

Der Kaffee in meiner Tasse war schon vor etwa zwei Stunden kalt geworden und hatte sich in eine Plörre verwandelt, die nach Batteriesäure und Reue schmeckte, aber ich trank sie trotzdem. Das Koffein war das Einzige, was meine Augenlider davon abhielt, zuzukleben. Mein Heimbüro – ein aufgemotzter Wandschrank, in den ich irgendwie einen Schreibtisch gequetscht hatte – roch nach altem Papier, Staub und meinem eigenen Angstschweiß.

„Nur noch ein Eintrag, Clio. Dann kannst du schlafen“, murmelte ich in den leeren Raum. Meine Stimme klang krächzend, fremd. „Der Mistkerl von Professor will ein Wunder für ein mickriges Budget, also kriegt er ein Wunder.“

Ich beugte mich über eine Keramikvase aus dem 19. Jahrhundert, die aussah, als wäre sie eine Treppe hinuntergekickt worden, bevor sie auf meinem Schreibtisch landete. Eigentlich sollte es eine einfache Provenienzprüfung sein. Die Herkunft zurückverfolgen, bestätigen, dass sie nicht in den Kriegsjahren aus einem armen Dorf geplündert wurde, und einen Verifizierungsaufkleber draufklatschen, damit die Uni so tun konnte, als wäre sie ethisch sauber. Der Glanz der Kunstgeschichte. Die Leute denken, es geht nur darum, Wein in Galerien zu schlürfen und Da Vincis auf Dachböden zu entdecken. In Wirklichkeit starrt man um drei Uhr morgens auf rissige Töpferware und fragt sich, ob man im nächsten Monat die Miete zahlen kann.

Ich schob meine Brille den Nasenrücken hoch, wobei sich das Drahtgestell in die permanente Einkerbung dort grub. Ich drehte die Vase, die kühle Keramik glitt unter meine Fingerspitzen. Pastorale Szene. Hirte, Schafe, sanfte Hügel. Langweilig. Ein Abklatsch. Die Art von Ding, die ein reicher Kaufmann kaufte, um kultiviert zu wirken, ohne tatsächlich Geschmack zu haben.

„Diese Provenienz ist eine Sackgasse. Hier gibt es nichts Neues zu finden.“

Mein Finger blieb hängen.

Es war winzig. Mikroskopisch klein, eigentlich. Eine Kante. Für eine Sekunde hielt ich den Atem an. Ich fuhr erneut mit dem Daumen über den Boden der Vase. Die Glasur war glatt, Expertenarbeit, aber genau entlang des dekorativen Bandes am Boden gab es eine Naht. Eine Fuge. Das sollte nicht da sein. Diese Dinger wurden auf einer Scheibe gedreht oder als Einzelstücke in Formen gegossen, nicht wie Frankensteins Monster zusammengeflickt.

„Das ist ... unmöglich“, flüsterte ich.

Ich beugte mich vor und blinzelte gegen das grelle Licht der Schreibtischlampe. „Was sehe ich mir da an? Eine Reparatur? Nein, zu perfekt.“

Wenn das eine Reparatur war, dann stammte sie von einem Meisterfälscher, nicht von einem Dorftöpfer. Die Glasur passte perfekt. Die Alterung war konsistent. Aber mein Finger log nicht. Da war eine Kante. Mein Gehirn, normalerweise ein nebliges Durcheinander aus Daten und Kunstströmungen, schärfte sich auf einen einzigen Punkt.

„Sei nicht albern, Clio. Wahrscheinlich nur ein Brennfehler.“

Aber ich wusste, dass es keiner war.

Ich zog meine Schreibtischschublade auf, wobei das Holz protestierend quietschte, und schnappte mir mein Besteck. Skalpell. Pinzette. Juwelierlupe. Ich klemmte mir die Lupe vors Auge, und die Welt verengte sich auf einen vergrößerten Kreis aus bemaltem Porzellan. Unter dem Glas war die Naht unbestreitbar. Es war ein Haarriss, gerade wie ein Rasierklingenschnitt. Künstlich.

„Wer würde in so einem Stück etwas verstecken?“

Mein Herz flatterte seltsam gegen meine Rippen. Das war der Punkt, an dem ich aufhören sollte. Ich sollte alles einpacken, am Morgen den Abteilungsleiter anrufen und jemanden mit einer höheren Gehaltsstufe über eine potenzielle Fälschung oder Manipulation des Artefakts entscheiden lassen. Aber Neugier ist eine Krankheit, und ich war im Endstadium.

„Vorsichtig, ganz vorsichtig, Clio.“

Ich nahm das Skalpell. Das Metall war kalt in meiner Hand. Ich schob die Spitze in den Haarriss. Sie hätte nicht hineinpassen dürfen, aber sie tat es. Ich übte minimalen Druck aus, so wie man die Haut einer Weintraube abzieht.

Klick.

Das Geräusch war laut in der Stille der Wohnung. Ein Teil des Bodens, der durch das gemalte Gras der pastoralen Szene perfekt getarnt war, sprang auf. Ein doppelter Boden.

„Was um Himmels willen ...?“

Meine Hände zitterten jetzt. Ein richtiges Beben. Ich legte das Skalpell weg und spähte in den Hohlraum. Er war nicht leer. In dem ausgehöhlten Bereich, völlig fremdartig gegenüber dem rauen, unbehandelten Ton des Inneren, lag ein kleiner, schwarzer Chip. Ein Mikropunkt. In Polymer eingegossen.

„Ein Mikropunkt? Hier?“

Ich griff mit der Pinzette hinein. Das Objekt war schwer für seine Größe. Massiv. Ich ließ es auf meine Handfläche fallen. Es fühlte sich glatt an, modern, gefährlich. Das war nichts Historisches. Das war kein Liebesbrief aus dem 19. Jahrhundert, der versteckt worden war. Das war Technologie. Das war das Hier und Jetzt.

„Das ist nicht nur ein Kunstwerk, oder?“ Ich starrte den winzigen schwarzen Punkt an. „Mein Gott, was habe ich da gefunden?“

Ich wirbelte mit meinem Stuhl zu meinem Computer-Setup herum. Ich hatte einen digitalen Scanner, den ich für hochauflösende Aufnahmen von Pinselstrichen benutzte. Er war nicht dafür gedacht, aber er war alles, was ich hatte. Ich nestelte an der Verbindung herum, meine Finger waren tollpatschig. „Komm schon, komm schon.“

Ich zentrierte den Punkt unter der Linse und maximierte den Zoom auf meinem Monitor. Der Bildschirm flackerte und hatte Mühe, die reflektierende Oberfläche scharf zu stellen. Dann löste es sich auf.

Text. Zeilenweise. Grüne alphanumerische Zeichenfolgen auf schwarzem Hintergrund.

„Finanzbücher? Verschlüsselt?“

Ich beugte mich näher vor, meine Nase berührte fast den Bildschirm. Das waren nicht nur Zahlen. Es waren Konten. Briefkastenfirmen. Offshore-Beteiligungen. Und Namen. Namen, die klangen wie die Anwesenheitsliste für eine Anklage auf Bundesebene.

„Organisiertes Verbrechen“, hauchte ich. Die Worte hingen schwer und furchteinflößend im Raum. „Das ist es.“

Ich lehnte mich zurück, das Blut wich aus meinem Gesicht. Ich hielt ein Hauptbuch in den Händen. Ein Mafia-Register. Versteckt in einer Vase, die ich aus dem Universitätsarchiv ausgeliehen hatte.

„Ich muss jemanden anrufen. Die Polizei? Nein, zu gefährlich. Wer weiß, wer alles auf dieser Liste steht?“

Meine Gedanken rasten und entwarfen Szenarien, eines schlimmer als das andere. Ich musste hier verschwinden. Ich musste dieses Ding verstecken.

Dann hörte der Kühlschrank auf zu brummen.

Es war kein allmähliches Verblassen. Es war ein abrupter, gewaltsamer Schnitt. Das leise, ständige Summen, das der Soundtrack meines Lebens war, starb einfach ab. Dann schien der Verkehrslärm draußen zu verschwinden. Das Ticken der Standuhr im Flur hörte auf.

Stille. Absolute, erstickende Stille.

„Was war das?“

Die Härchen auf meinen Armen stellten sich auf. Es war nicht nur leise; es war vakuumstill. Der Luftdruck im Raum veränderte sich, und meine Ohren knackten.

„Der Strom“, flüsterte ich. „Sie haben den Strom abgestellt.“

Ich stand auf, wobei mein Stuhl laut über die Dielen scharrte. Das Geräusch klang wie ein Schuss. Ich erstarrte, meine Augen huschten zur Tür des Büros. Der Flur war pechschwarz.

„Sei nicht paranoid, Clio. Es ist ein Stromausfall. Das passiert.“

Aber Stromausfälle ließen die Luft nicht so wirken, als wäre sie statisch aufgeladen.

Ich griff nach meinem Telefon auf dem Schreibtisch. Meine Finger streiften den Bildschirm.

Ein Schatten bewegte sich unter dem Türspalt.

Es war nur ein winziger Moment der Bewegung, der das schwache Licht aus dem Flur blockierte. Nur ein Flackern. Aber es reichte. Jemand stand direkt vor meiner Wohnungstür.

„Sie sind an der Tür.“

Mein Herz hämmerte gegen meine Kehle, ein panischer Vogel, der versuchte, seinen Käfig zu zertrümmern. „Nicht bewegen. Nicht atmen.“

KRACH.

Das Geräusch war kein Klopfen. Es war eine Explosion.

Die Haustür ging nicht einfach auf; sie zerfiel in ihre Einzelteile. Holzsplitter flogen wie Schrapnelle ins Wohnzimmer. Ein Rammbock. Sie hatten einen Rammbock gegen meine schäbige Wohnungstür benutzt.

„NEIN!“, schrie ich, wobei der Laut aus mir herausbrach, bevor ich ihn stoppen konnte.

Männer stürmten in den Raum. Schatten mit Taschenlampen, die wie Laser durch Staub und Dunkelheit schnitten. Sie waren groß, schnell und lautlos. Kein Schreien. Kein „Polizei, aufmachen“. Nur das dumpfe Aufschlagen von Stiefeln und das Schweifen von taktischen Lichtern.

„Lauf, Clio, lauf!“

Mein Gehirn verband sich endlich wieder mit meinen Beinen. Ich stürmte in die Küche. Es war eine Sackgasse, ich wusste, dass es eine Sackgasse war, aber Instinkt ist eine dämliche, urtümliche Sache. Ich hastete über das Linoleum und griff nach dem ersten Gegenstand, den meine Hand auf dem Herd berührte.

Meine gusseiserne Pfanne.

„Verschwindet!“, kreischte ich und schwang die schwere Pfanne blindlings in die Dunkelheit.

Ein Lichtstrahl traf mich im Gesicht und blendete mich. Ich schwang trotzdem zu.

KLONG.

Die Pfanne traf etwas Hartes. Einen Helm. Die Erschütterung fuhr mir den ganzen Arm hinauf bis zur Schulter und betäubte meine Finger. Der Mann stolperte nicht einmal. Er grunzte nur, ein tiefes, genervtes Geräusch, als wäre ich eine Mücke, die er verscheuchen musste.

„Bleibt zurück, ihr Bastarde!“

Eine Hand klammerte sich um mein Handgelenk und verdrehte es mit geübter, brutaler Effizienz. Ich ließ die Pfanne fallen. Sie schlug mit einem ohrenbetäubenden Scheppern auf den Boden auf – das Ende meines Widerstands.

„Lasst mich los!“

Ein zweites Paar Hände packte meinen anderen Arm. Sie rammten mich mit dem Gesicht voran gegen die Arbeitsplatte. Mein Jochbein krachte gegen den Granit. Ich japste und sog Luft ein, die nach Staub und ungewaschenen Männern roch.

„Ihr tut mir weh!“

„Hör auf, dich zu bewegen“, knurrte eine Stimme. Keine Bitte.

Kabelbinder. Ich hörte das Zischen, bevor ich den Schmerz spürte. Plastik schnürte sich eng um meine Handgelenke und unterbrach sofort die Blutzufuhr. Sie rissen meine Arme hoch hinter den Rücken und drückten meinen Oberkörper nach unten.

„Meine Handgelenke brennen. Hört auf! Bitte!“

Ich war festgesteckt wie ein Schmetterling auf einem Brett. Hilflos. Nutzlos.

„Gesichert“, sagte jemand.

Schwere Schritte näherten sich. Diese klangen anders. Keine Stiefel. Anzugschuhe. Harte Sohlen, die auf den Fliesen klackten.

Ich verdrehte den Hals und versuchte, durch die Haare zu sehen, die mir im Gesicht hingen. Ein Mann betrat die Küche. Er trug keine taktische Ausrüstung. Er trug einen Anzug, der wahrscheinlich mehr gekostet hatte als meine gesamte Ausbildung. Er sah gelangweilt aus. Er stieg über die Pfanne hinweg, ohne seinen Schritt zu verlangsamen.

Pavel Orlov. Ich kannte seinen Namen damals noch nicht, aber ich würde lernen, ihn zu hassen.

Er ging direkt ins Büro. Er sah mich nicht an. Er sah die Männer nicht an, die mich niederhielten. Er ging zum Schreibtisch, hob die Stücke der zerbrochenen Vase auf, die mir heruntergefallen war, und dann sah er ihn. Den Mikropunkt.

Er hob ihn mit einer behandschuhten Hand auf und hielt ihn gegen das Licht.

„Wir haben das Objekt“, sagte er. Seine Stimme war ruhig. Beängstigend ruhig.

„Objekt? Ich bin kein Objekt!“, spie ich aus und wand mich gegen die Arbeitsplatte. „Ich bin ein Mensch! Wer seid ihr?“

Er drehte sich zu mir um. Seine Augen waren leer. „Sichert sie. Reinigt den Ort.“

„Du Bastard!“

Die Männer zerrten mich hoch. Sie führten mich nicht hinaus; sie schleiften mich. Meine Füße suchten auf dem Teppich nach Halt, während sie mich durch das Wohnzimmer zogen.

„Seht euch an, was ihr getan habt“, schluchzte ich, als ich die Zerstörung sah.

Meine Bücherregale waren umgekippt. Meine Forschungsunterlagen – jahrelange Arbeit – lagen auf dem Boden verstreut und wurden unter schlammigen Armeestiefeln zertrampelt. Die Vasenstücke waren zu Staub zermahlen. Sie nahmen mich nicht nur mit; sie löschten mich aus.

„Meine Bücher! Meine Forschung! Ihr Monster!“

Sie schleiften mich in den Flur. Die Tür zur Wohnung von Mrs. Gable gegenüber war fest verschlossen. Ich wusste, dass sie da drin war. Ich wusste, dass sie das hören konnte.

„Hilfe!“, schrie ich, wobei das Geräusch rau war und an meiner Kehle riss. „Rufen Sie die Polizei!“

Eine schwere, lederbehandschuhte Hand legte sich über meinen Mund und presste meine Lippen gegen die Zähne. Ich schmeckte Eisen. Der Schrei starb in meiner Kehle ab und verwandelte sich in ein gedämpftes, panisches Gurgeln.

Mmph! Mmph!

Sie schoben mich in Richtung des Lastenaufzugs. Die Türen standen bereits offen. Sie warfen mich hinein, die Metallwände fühlten sich kalt an meinen Armen an. Wir fuhren schweigend nach unten, das einzige Geräusch war das stoßweise Atmen durch meine Nase.

Als sich die Türen öffneten, traf mich die kalte Nachtluft wie ein physischer Schlag. Die Gasse. Es roch nach verrottendem Müll und Abgasen.

Ein massiver schwarzer SUV stand dort mit laufendem Motor. Er sah aus wie ein Panzer im Festtagsgewand.

„Mein Zuhause ist weg“, dachte ich, und die Erkenntnis traf mich härter als die Arbeitsplatte. „Das war's.“

Die Hintertür öffnete sich. Eine Hand stieß mich von hinten an. Ich stolperte in den Wagen und fiel ungeschickt auf den Ledersitz, weil ich meine Hände nicht benutzen konnte, um mich abzufangen. Ich drückte mich hoch, krabbelte in die Ecke und presste meinen Rücken gegen die Tür.

Und dann sah ich ihn.

Kazimir Abramov.

Er saß auf der anderen Seite des Sitzes und sah aus, als wäre er auf dem Weg zu einer Vorstandssitzung oder in die Oper. Schwarzer Anzug. Frisch gestärktes weißes Hemd. Keine Krawatte. Sein Haar war schwarz, kurz, streng. Aber es waren seine Augen, die das Blut in meinen Adern gefrieren ließen. Schiefergrau. Tot.

Er sah mich nicht wie einen Menschen an. Er sah mich an wie ein Paket, auf das er gewartet hatte. Ein Paket, das leicht beschädigt angekommen war.

„Wer ... wer sind Sie?“, stammelte ich. Meine Stimme war klein, erbärmlich. Ich hasste es.

Er antwortete nicht. Er beobachtete mich nur. Die Stille im Auto war schwerer als die Stille in der Wohnung. Es war die Stille eines Raubtiers.

Er lehnte sich vor. Ich zuckte zusammen und presste mich noch fester gegen die Tür, aber es gab kein Entkommen. Er streckte die Hand aus. Seine Hand war groß, seine Finger lang. Er berührte meine Wange, genau dort, wo mich die Arbeitsplatte getroffen hatte. Sein Daumen strich über die Haut. Es war nicht sanft. Es war besitzergreifend. Er begutachtete den Schaden an seinem Eigentum.

Da roch ich ihn. Teurer Tabak. Und darunter der scharfe, metallische Beigeschmack von Schießpulver.

„Fass mich nicht an“, zischte ich.

Er wich nicht zurück. Sein Daumen zeichnete die Linie meines Kiefers nach.

„Bastard“, spie ich aus.

Seine Augen verengten sich. Nur einen winzigen Spalt breit. Ein Flackern von etwas Gefährlichem entzündete sich in dieser grauen Tiefe. Seine Hand wanderte von meiner Wange zu meinem Kinn. Er packte zu. Hart. Seine Finger gruben sich in meinen Kiefer, zwangen meinen Kopf nach oben, zwangen mich, ihm in die Augen zu sehen.

„Du gehörst jetzt mir“, sagte er.

Seine Stimme war ein tiefes Grollen, das durch das Auto vibrierte. Es war keine Drohung. Es war eine Feststellung. Als würde man sagen, der Himmel sei blau oder Wasser sei nass.

Du gehörst jetzt mir.

„Ich bin nicht dein Entführer“, schienen seine Augen zu sagen. „Ich bin dein Eigentümer.“

Er hielt meinen Blick noch eine Sekunde länger aus, ließ das Gewicht seiner Worte die Luft aus meinen Lungen pressen, dann ließ er mich los. Er lehnte sich zurück und rückte seine Manschetten zurecht.

Der Wagen ruckte an.

Ich drehte den Kopf und presste meine Stirn gegen das kalte, getönte Glas. Mein Wohnhaus verschwamm zu einem Streifen aus Backstein und Licht. Die Stadt raste an uns vorbei, gleichgültig. Leute gingen mit ihren Hunden spazieren, kauften Lebensmittel, lebten ihr Leben. Und ich war hier, in diesem ledergepolsterten Käfig, und verschwand.

„Sind meine Eltern in Sicherheit?“ Der Gedanke traf mich mit voller Wucht. „Oh Gott, haben sie ihnen wehgetan, um an mich heranzukommen?“

Eine Träne stahl sich heraus, heiß und demütigend. Ich biss mir auf die Lippe, bis sie blutete, um nicht loszuschluchzen. Diese Genugtuung würde ich ihm nicht gönnen.

Die Fahrt dauerte eine Ewigkeit. Wir verließen die vertrauten Straßen, der SUV schlängelte sich wie ein Hai durch das Wasser der Stadt. Schließlich bogen wir ab. Eine Rampe hinunter. Betonwände. Unterirdisch.

„Das hier ist ein Gefängnis“, dachte ich, als das schwere Stahltor hinter uns zuschlug.

Die Garage war riesig, steril und leer, bis auf ein paar andere Luxuskarossen. Die Leuchtstoffröhren summten und warfen harte Schatten.

Kazimir stieg aus. Er bot mir keine Hand an. Er nickte den Männern nur zu.

„Holt sie“, sagte die Geste.

Sie zerrten mich raus. Meine Beine fühlten sich an wie Wackelpudding. Ich stolperte, aber der Griff an meinen Armen hielt mich aufrecht. Sie marschierten mit mir zu einem Aufzug.

Spiegel. Der Aufzug war mit Spiegeln ausgekleidet.

Ich sah mich selbst. Mein Haar war ein Vogelnest. Meine Wange war bereits lila. Meine Bluse war an der Schulter zerrissen. Und neben mir stand Kazimir wie eine Statue, die aus Eis und Arroganz gehauen war. Der Kontrast war zum Kotzen. Ich sah aus wie ein Opfer. Er sah aus wie ein König.

„Sieh mich an ... was aus mir geworden ist.“

Die Türen gleiteten auf.

Marmorböden. Kunst an den Wänden, die aussah wie verschüttete Tinte. Stille. Ein Penthouse. Aber kein Zuhause. Es war kalt. Zu sauber. Es fühlte sich an wie ein Mausoleum für Lebende.

Kazimir blieb stehen. Er wandte sich an einen Wachmann.

„Bring sie in den Sicherheitsraum“, sagte er.

Er sah mich nicht einmal an. Er ging einfach weg und zog sich dabei das Jackett aus.

„Sicherheitsraum? Was ist das?“

Der Wachmann stieß mich vorwärts. „Beweg dich.“

Wir gingen einen Flur entlang, der ewig zu dauern schien. Weiße Wände. Weiße Türen. Schließlich hielt er vor einer an. Sie sah schwer aus. Verstärkt.

Er öffnete sie.

Der Raum war klein. Gepolsterte Wände. Ein einziger Stuhl. Kein Fenster.

„Nein“, flüsterte ich. „Bitte nicht.“

Er stieß mich hinein. Ich stolperte und fiel auf dem Teppich auf die Knie.

BUMM.

Die Tür knallte zu. Das Schloss klickte.

Elektronisch. Schwer. Endgültig.

Die Stille kehrte zurück. Diese schreckliche, erstickende Stille.

„Ich kann das nicht.“

Der Kampfgeist wich aus mir. Das Adrenalin, das mich in Bewegung gehalten, mich zum Fluchen gebracht hatte, verpuffte einfach. Ich sackte nach vorne, meine Stirn berührte den Boden. Meine Hände pochten in den Kabelbindern.

„Es ist vorbei.“

Ich rollte mich zusammen, die Tränen kamen jetzt schnell und heftig und ließen meinen Körper in Krämpfen erzittern, die ich nicht kontrollieren konnte. Ich weinte um meine Wohnung. Ich weinte um die Vase. Ich weinte um das Leben, das ich vor zehn Minuten noch hatte und das nun für immer verloren war.

Ich war allein. Vollkommen, absolut allein in einem schalldichten Kasten im Himmel.

Oder das dachte ich zumindest.

Hoch oben in der Ecke des Raums blinkte ein winziges rotes Licht auf einer schwarzen Glaslinse. Unablässig. Beobachtend.

Ich war nicht allein. Ich war die Show.
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CHAPTER 2
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KAZIMIR P.O.V.

Der Bildschirm flimmerte, ein körniges Schwarz-Weiß, das Gewalt in einen schlechten Film verwandelte. Ich sah zu, wie meine Männer die Frau wie einen Sack überteuerter Schmutzwäsche aus dem Aufzug zerrten. Sie wehrte sich. Richtig sogar. Sie trat nach ihren Schienbeinen, wand ihren Körper auf eine Weise, die nach Verzweiflung oder Dummheit schrie. Wahrscheinlich beides.

Pavel stand neben mir und verlagerte sein Gewicht. Er roch nach nervösem Schweiß und Waffenöl.

"Ist sie unter Kontrolle?" Ich sah ihn nicht an. Meine Augen klebten am Monitor und verfolgten das chaotische Bündel aus Gliedmaßen und Trotz, das den Korridor entlanggeschleift wurde.

"Ja, Boss. Sie ist... widerspenstig."

"Widerspenstig." Ich trommelte einen Rhythmus auf die schwarze Konsole, das Geräusch klang scharf in der summenden Stille des Serverraums. "Sie hat einem Wachmann die Nase gebrochen. Das ist nicht widerspenstig, Pavel. Das ist ein Sicherheitsrisiko. Hat sie sonst noch was kaputt gemacht? Irgendwas Wertvolles?"

"Nur die Nase. Und vielleicht eine Vase im Foyer, als sie um sich getreten hat."

"Wunderbar."

Ich beobachtete den Bildschirm, als sie sie in den Verhörraum stießen. Sie stolperte, ihre Haare flogen in alle Richtungen, aber sie fiel nicht. Sie fing sich am Tisch ab, ihr Kopf ruckte nach oben, obwohl sie die Augen verbunden hatte. Eine Königin auf einem Schachbrett voller Bauern. Schwerer zu bewegen, aber unendlich viel gefährlicher, wenn man sie atmen lässt.

"Lass mich allein", sagte ich.

Pavel zögerte. "Wollen Sie Verstärkung da drin?"

Ich drehte den Kopf langsam. Gerade weit genug, um seinen Blick zu treffen. "Sehe ich so aus, als bräuchte ich Verstärkung, um mit einer Kunsthistorikerin fertigzuwerden, Pavel?"

Er schluckte hart. "Nein, Boss."

"Geh."

Er ging. Ich blieb noch eine Sekunde und beobachtete die Übertragung. Der Raum war schalldicht, steril. Sie war jetzt an den Stuhl geschnallt, ihr Brustkorb hob und senkte sich schwer. Ich konnte die Vibrationen ihres Terrors fast durch die Dielen spüren.

Ein Bauer? Nein. Ganz sicher nicht.

Ich richtete meine Manschetten. Eine Angewohnheit. Ein Mechanismus, um mich zu erden. Die Goldglieder fühlten sich kühl an meinem Handgelenk an. Ich verließ den Serverraum, das Summen hinter mir erstarb und wurde durch die Stille des Korridors ersetzt. Meine Schuhe trafen mit einem rhythmischen, teuren Klicken auf den Boden. Ich mochte das Geräusch. Es war das Geräusch von Ordnung. Das Geräusch von Unausweichlichkeit.

Der Weg zum Verhörtrakt war immer derselbe. Kalter Stahl, Industreiniger, das schwere Gewicht von Geheimnissen, die in Beton begraben lagen. Normalerweise fühlte ich nichts. Nur das dumpfe Pochen des Geschäfts. Eine weitere Ratte, die man ausquetschen musste. Ein weiteres Geschäftsbuch, das ausgeglichen werden musste. Aber heute? Heute pulsierte etwas in meinem Blut. Ein kleiner Adrenalinschub, den ich seit Monaten nicht mehr gespürt hatte.

Diese Marsden-Frau. Ihre Akte war ein Zeugnis eines Gehirns, das nicht wusste, wann es abschalten sollte. Hoher IQ, akademische Auszeichnungen, eine Sturheit, die breit genug war, um einen Panzer hindurchzufahren. Einen Verstand wie diesen zu brechen, war keine lästige Pflicht. Es war ein Rätsel. Und ich liebe Rätsel verdammt noch mal.

Ich hielt an der schweren Stahltür an. Ballte meine Hand zur Faust. Stieß sie auf.

Das dumpfe Zuschlagen der Tür hinter mir war schwer, endgültig. Es saugte die Luft aus dem Raum.

Sie war da. Angeschnallt. Die Augenbinde war weg, und sie blinzelte gegen das grelle Neonlicht an. Ihr Haar war ein Durcheinander aus honigblonden Knoten, ihre Kleidung zerrissen und staubig von dem Kampf im Lieferwagen. Aber ihre Augen.

Grün. Intelligent. Verängstigt.

Sie registrierte mich sofort. Ihr Kopf ruckte zum Geräusch der Tür, ihre Augen weiteten sich, als ich ins Licht trat. Sie schrie nicht. Sie bettelte nicht. Sie krallte sich einfach in die Armlehnen des Stahlstuhls, bis ihre Knöchel die Farbe von Knochen annahmen.

Ich sprach nicht. Ich ließ die Stille die Arbeit machen. Stille ist schwer. Sie drückt auf die Menschen nieder, zwingt sie, die Leere mit ihrer eigenen Angst zu füllen. Ich fing an zu gehen. Ein langsamer, weiter Kreis um ihren Stuhl.

Klack. Klack. Klack.

Meine Schuhe auf dem Beton. Das einzige Geräusch auf der Welt.

Sie versuchte mir zu folgen, ihr Kopf drehte sich, ihr Nacken spannte sich unter dem Druck an. Wie ein Kaninchen, das einen Wolf beobachtet, der die Falle umkreist. Ich konnte ihren Atem hören – flach, schnell, unregelmäßig. Das Geräusch eines Herzens, das versucht, sich den Weg aus dem Brustkorb zu hämmern.

Ich hielt direkt vor ihr an. Blockierte das Licht. Hüllte sie in meinen Schatten.

Sie sah klein aus in dem Stuhl. Zerbrechlich. Aber ihr Kinn – dieses störrische, spitze Kinn – war nach oben gereckt. Trotzig.

"Clio Marsden."

Ich ließ den Namen tief und grollend über meine Lippen rollen. Es war keine Begrüßung. Es war eine Anklage.

Sie zuckte zusammen. Nur ein kurzes Beben. "Wer sind Sie?" Ihre Stimme brach. "Ich... ich kenne Sie nicht."

"Wirklich nicht?" Ich trat näher. "Wissen Sie, wer Sie mitgenommen hat?"

"Nein! Ich bin in einem Lieferwagen aufgewacht. Ich weiß gar nichts!"

"Lügnerin."

Ich griff zum Beistelltisch. Die Chkalov-Vase stand dort, unscheinbar und leer. Ein Stück Keramik, mehr wert als die Leben der meisten Menschen, und sie hatte sie benutzt, um Geheimnisse zu verstecken, die die halbe Stadt niederbrennen könnten. Ich hob sie auf und drehte sie in der Hand. Die Glasur war kühl.

"Das hier gehört Mikhail Chkalov", sagte ich und beobachtete ihr Gesicht. "Kunsthistoriker sollten bei Museen bleiben, Dr. Marsden. Und nicht rivalisierende Syndikate bestehlen. Das ist schlecht für Ihre Gesundheit."

"Ich habe sie nicht gestohlen!" Sie stemmte sich gegen die Riemen. "Ich habe sie begutachtet! Ein Klient hat sie vorbeigebracht—"

"Begutachtet." Ich stellte die Vase mit einem scharfen Klacken ab. "Kaum zu glauben, wenn man den Mikrochip bedenkt, der in der Glasur versteckt ist. Sie haben nicht einfach nur eine Vase gefunden, Clio. Sie haben ein Todesurteil gefunden."

Ich lehnte mich vor. Drang in ihren persönlichen Raum ein. Ich konnte sie jetzt riechen. Unter dem Staub und dem metallischen Geruch des Raumes roch sie nach Vanille und purer, destillierter Panik. Aber da war noch etwas anderes. Eine Hitze.

"Sie sind eine miserable Lügnerin", flüsterte ich, meine Stimme streifte ihr Ohr. "Ihr Puls verrät Sie. Ich kann sehen, wie er an Ihrem Hals rast."

Sie riss den Kopf zurück und presste ihn gegen die Kopfstütze aus Stahl. Sie versuchte, mir zu entkommen. "Sie Bastard", zischte sie. "Lassen Sie mich gehen! Sie können mich nicht einfach hierbehalten. Das ist Entführung! Haben Sie eine Ahnung, wer ich bin?"

Ich lachte. Ein tiefes, dunkles Geräusch, das in den Metallwänden widerzuhallen schien.

"Sie glauben, Ihr Doktortitel schützt Sie hier? Sie glauben, Ihre Anstellung spielt eine Rolle?" Ich sah sie an, sah sie wirklich an. Das Feuer in ihren Augen war echt. Sie war nicht gebrochen. Nicht mal ansatzweise. "Kleiner Sperling, Sie haben Zähne. Das gefällt mir."

Ich streckte die Hand aus. Meine Hand umschloss ihren Kiefer. Ich drückte nicht zu, nicht fest, aber die Drohung war da. Eisenharte Finger auf weicher Haut. Ich bog ihren Kopf nach hinten und zwang sie, zu mir aufzusehen. Dem Monster im Anzug in die Augen zu schauen.

Ihre Haut war heiß. Fiebrig.

"Die Chkalovs?" murmelte ich und starrte in diese weiten, grünen Augen. "Die würden Ihnen die Haut abziehen, kleine Akademikerin. Sie würden Sie tagelang foltern, nur um Sie schreien zu hören. Denen geht es nicht um die Informationen. Die wollen Blut."

Ihr Kehlkopf bewegte sich gegen meine Hand. Sie schluckte.

"Ich hingegen", sagte ich leise, "habe andere Pläne. Viel... interessantere Pläne."

Ich bewegte meinen Daumen. Nur ein Stück. Strich über ihre Unterlippe.

Sie schauderte. Ein Zittern, das ihren ganzen Körper erfasste, in der Brust begann und in ihren Zehen endete. Ihr Atem stockte, ein scharfes Einziehen von Luft, das nichts mit Angst zu tun hatte, sondern alles mit der plötzlichen, verwirrenden Reibung meiner Haut auf ihrer.

Ich grinste. "Sehen Sie? Sie spüren es auch. Leugnen Sie nicht, was Ihr Körper Ihnen sagt. Er ist klüger als Sie."

Ich ließ meine Hand sinken. Der plötzliche Verlust des Kontakts hinterließ eine kalte Leere zwischen uns.

"Wo ist er, Clio?" Meine Stimme wurde hart. "Der Verschlüsselungscode. Das Backup. Ich weiß, dass Sie nicht zufällig über den Mikrochip gestolpert sind. Sie wussten, wo Sie suchen mussten. Sagen Sie mir, wo der Rest ist."

"Ich habe ihn nicht", presste sie hervor.

"Sagen Sie es mir, oder ich schicke Sie zurück in Ihr charmantes Apartment. Ich versichere Ihnen, das Empfangskomitee der Chkalovs wartet immer noch dort. Die sind nicht so höflich wie ich. Die benutzen keine Stühle. Die benutzen Messer."

Sie wurde still. Ihr Kiefer mahlte so fest, dass sie fast einen Zahn zerbrach. Ich konnte sehen, wie die Zahnräder hinter ihren Augen arbeiteten – kalkulierend, abwägend, auf der Suche nach einem Ausgang, den es nicht gab. Sie wog das Monster vor sich gegen die Monster da draußen ab.

Schlaues Mädchen.

"Ich weiß nicht, wovon Sie reden", sagte sie schließlich. Aber die Überzeugung war weg.

Ich fluchte auf Russisch, leise und barsch. "Suka. Sie machen es viel komplizierter, als es sein müsste. Meine Geduld ist nicht unendlich, Clio."

Ich stieß mich vom Tisch ab und richtete mich zu meiner vollen Größe auf. Die Luft im Raum schien sich zu verändern, der Druck ließ leicht nach, als ich Distanz zwischen uns brachte. Ich ging zur Tür und spürte, wie sich ihre Augen in meinen Rücken bohrten.

"Sie haben die Nacht Zeit", sagte ich, ohne mich umzudrehen. "Denken Sie über Ihre Optionen nach. Kooperieren Sie, und Sie leben... luxuriös. Unter meinem Schutz. Weigern Sie sich, und ich öffne die Tür und lasse die Wölfe rein."

Ich schnippte mit den Fingern.

Die Tür öffnete sich sofort. Zwei Wachmänner traten ein, ihre Gesichter wie aus Stein gemeißelt.

"Bindet sie los", befahl ich. "Bringt sie in die Penthouse-Suite. Nicht in die Zellen."

Die Wachen zögerten. Nur für eine Sekunde. Sie tauschten einen Blick aus – ein kurzes Aufflackern von Verwirrung. Wir brachten Gefangene nicht im Penthouse unter. Wir brachten sie in den Keller, wo die Abflüsse direkt im Boden eingebaut waren.

"Habe ich gestottert?" fragte ich, meine Stimme sank eine Oktave tiefer.

"Nein, Boss", sagte der Linke schnell. Er ging zum Stuhl und schnallte die Riemen auf.

Clio rieb sich die Handgelenke, sobald sie frei war. Die Haut war rot, aufgescheuert. Sie sah die Wachen nicht an. Sie sah mich an. Da war Hass, ja. Aber da war auch Neugier. Sie versuchte, mich zu entschlüsseln.

Viel Glück dabei.

Als sie sie hochzogen, trat ich noch einmal in ihren Dunstkreis. Nur für eine Sekunde. Ich beugte mich hinunter, mein Mund nur Zentimeter von ihrem Ohr entfernt, nah genug, um die Hitze zu spüren, die von ihrem Nacken ausging.

"Fuck", hauchte ich.

Sie erstarrte.

"Sie gehören mir, Clio Marsden. Merken Sie sich das. Ihr Verstand, Ihr Körper, Ihr Trotz. Alles mein."

Ich richtete mich auf und sah zu, wie sie sie hinausführten. Sie hielt den Kopf hoch, auch wenn ihre Beine zitterten.

Ich wartete, bis die Tür ins Schloss klickte, bevor ich mich bewegte.

Pavel wartete im Flur. Er sah unglücklich aus.

"Erhöhen Sie die Sicherheit für die Penthouse-Suite", sagte ich, während ich an ihm vorbeiging. "Verdoppeln Sie die Bewachung. Sensoren an den Fenstern. Bewegungsmelder im Flur."

"Die Marsden-Frau ist... scharfsinniger als erwartet", fügte ich hinzu, fast zu mir selbst. "Ein brillanter Verstand."

Pavel schloss zu mir auf. "Boss, bei allem Respekt, sollte sie nicht in eine Zelle? Zur Sicherheit? Das Penthouse ist... offen. Wenn sie versucht zu fliehen—"

Ich blieb stehen. Drehte mich zu ihm um. "Sie gehört dorthin, wo ich sie platziere, Pavel. Verstanden?"

Er versteifte sich. "Verstanden."

"Sie ist keine Gefangene im herkömmlichen Sinne. Sie ist eine Investition. Stellen Sie meine Entscheidungen nicht noch einmal infrage."

Ich ließ ihn dort stehen und nahm den privaten Aufzug nach oben. Die Fahrt war sanft, lautlos. Mein Spiegelbild in den polierten Türen sah ruhig aus. Beherrscht.

Lügner.

Ich betrat mein Büro, das Lichtermeer der Stadt glitzerte durch die bodentiefen Glasfronten wie ein Teppich aus Diamanten und Schmutz. Ich ging direkt zur Bar. Kristallkaraffe. Bernsteinfarbene Flüssigkeit. Ich goss mir drei Fingerbreit Whiskey ein und verzichtete auf Eis.

Ich stand am Fenster, das Glas kalt gegen meine Handfläche. Ich nahm einen Schluck, das Brennen in meiner Kehle war willkommen.

Ich blickte auf die Lichter hinaus, aber ich sah die Stadt nicht. Ich sah grüne Augen. Ich spürte das Phantombild weicher Haut unter meinem Daumen. Die Art, wie sie gezittert hatte.

Die meisten Menschen brachen. Sie weinten, sie bettelten, sie gaben ihre Geheimnisse preis und waren dann nutzlos. Aber sie... sie hatte direkt ins Feuer geblickt und war einen Schritt näher getreten.

Das Spiel hatte sich geändert. Es ging nicht mehr nur um das Kassenbuch. Es ging nicht mehr nur darum, die Chkalovs zu vernichten.

Es ging um sie. Und ich würde gewinnen.
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CHAPTER 3
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CLIO P.O.V.

Der Übergang vom Keller ins Penthouse war, als würde man aus einem Grab direkt in einen Fiebertraum steigen. In der einen Minute war da noch nackter Beton und der Geruch von Bleiche, in der nächsten verschluckte ein flauschiger Teppich, der wahrscheinlich mehr gekostet hatte als mein gesamtes Studium, das Geräusch meiner Schuhe.

Die beiden Wachen an meiner Seite waren wie stumme Monolithen. Sie berührten mich nicht, aber das mussten sie auch nicht. Die Luft um sie herum fühlte sich an wie unter Hochdruck. Jeder meiner Schritte wurde von ihrem Tempo diktiert – synchron, schwer, unvermeidlich. Ich versuchte, mir die Route einzuprägen, meine Augen huschten von der abstrakten Kunst an den Wänden zur indirekten Beleuchtung, verzweifelt auf der Suche nach einem Orientierungspunkt, einem Notausgang, irgendetwas. Aber die Flure wanden sich auf eine Weise, die darauf ausgelegt schien, einen zu desorientieren.

Mein Herz flatterte unregelmäßig und schmerzhaft gegen meine Rippen. Links, rechts, Aufzug, zwanzig Sekunden nach oben. Ich zählte die Sekunden. Zwanzig Sekunden in einem Hochgeschwindigkeitslift bedeuteten, dass wir hoch oben waren. Stratosphären-hoch.

Als sich die Türen öffneten, blieb mir fast der Atem weg.

Glas vom Boden bis zur Decke. Das war das Erste. Ganz New York lag unter uns ausgebreitet wie eine Platine aus glitzernden Lichtern, kalt und gleichgültig. Im Vorbeigehen presste ich meine Hand gegen das Glas und spürte die kühle Vibration des Gebäudes. Das war keine Aussicht; das war eine Ansage. Schau, wie klein du bist. Schau, wie weit weg die Welt ist.

„Weitergehen“, brummte einer der Anzugträger.

Ich stolperte vorwärts, meine Beine fühlten sich an wie aus Blei. Wir hielten vor einer schweren, dunklen Holztür an, die aussah, als gehöre sie in eine mittelalterliche Festung – ein krasser Gegensatz zum modernen Schick des Flurs. Ein Wachmann trat vor und ließ sein Auge von einem Panel scannen, das mir gar nicht aufgefallen war. Dann tippte er einen Code in ein Tastenfeld.

Piep. Piep. Piep. Klick.

Das Geräusch, als die Schlösser entriegelten, klang schwer. Teuer. Die Art von mechanischem Klacken, das klarmachte, dass hier niemand reinkam – und definitiv niemand raus.

Die Tür schwang auf.

Ich wappnete mich für eine weitere Zelle. Vielleicht ein Stuhl mit Riemen. Vielleicht nur ein dunkles Loch.

Stattdessen trat ich in ein Zimmer wie aus einem Hochglanzmagazin für Luxusarchitektur.

Die Suite war gewaltig. Ein Kingsize-Bett mit Seidenlaken, die im gedimmten Licht schimmerten. Ein Marmorkamin, der aussah, als wäre er noch nie benutzt worden. Und der Geruch – Gott, er war fast erstickend. Lilien. Frische, weiße Lilien. Überall standen Vasen davon, ihr Duft war aufdringlich und süß und überdeckte die sterile, recycelte Luft des Wolkenkratzers.

Zögernd machte ich einen Schritt hinein, meine Sneaker versanken im Teppich. Es war wunderschön. Es war furchteinflößend.

Hinter mir knallte die Tür ins Schloss.

Das Geräusch war wie ein Schuss in der Stille. Ich wirbelte herum, stürzte auf das Holz zu, meine Finger krallten sich in den Griff. Verschlossen. Natürlich. Ich rammte meine Schulter dagegen, eine erbärmliche, nutzlose Geste, die nur einen Schmerzimpuls durch meinen Arm jagte.

„Hey!“, schrie ich und schlug mit der flachen Hand gegen das Holz. „Hey! Sie können mich hier nicht einfach einsperren!“

Stille. Eine schwere, dicke, bedrückende Stille.

Einen Moment lang lehnte ich die Stirn gegen die Tür und presste die Augen zusammen. Reiß dich zusammen, Clio. Panik macht dich dumm. Dummheit bringt dich um.

Ich stieß mich von der Tür ab und wandte mich meinem Käfig zu.

Es war eine systematische Demontage meiner Privatsphäre. Ich durchkämmte den Raum wie ein Spurensicherer am Tatort. Ich prüfte die Lüftungsschlitze – verstärktes Stahlgitter, von innen verschraubt. Ich prüfte die Fenster – Dreifachverglasung, so dick wie die Trennscheibe in einer Bank. Ich klopfte mit dem Knöchel gegen das Glas. Es gab kaum ein Geräusch von sich. Ich war ein Ausstellungsstück in einem Aquarium.

Ich ging ins Badezimmer. Es war größer als meine ganze Wohnung. Überall Marmor, eine Badewanne, so tief, dass man darin ertrinken konnte, eine Regendusche. Ich öffnete die Schränke. Nichts Scharfes. Keine Rasierer, keine Scheren, keine schweren Glasflaschen. Die Pflegeprodukte waren in weichen Plastiktuben. Die Zahnbürste war biegsam und billig.

Er hatte den Raum sterilisiert. Er hatte mein Gefängnis kindersicher gemacht.

Eine Welle von Übelkeit rollte durch mich hindurch. Das hier war nicht nur Gefangenschaft; das war Kuratierung.

Ich betrat das Ankleidezimmer und erstarrte.

Reihenweise Kleidung. Die Bügel hingen in perfektem Abstand zueinander. Ich streckte die Hand aus, meine Finger zitterten, als ich den Ärmel eines Kaschmirpullovers berührte. Ich sah auf das Etikett. Small. Ich prüfte die Jeans. Größe 26. Ich zog ein Slipdress aus Seide heraus. Meine Größe.

Er hatte mich nicht nur geschnappt, weil ich den Microdot gefunden hatte. Man hält keine Garderobe für eine Geisel bereit, die man spontan entführt hat.

Meine Haut kribbelte. Es fühlte sich an, als würden Ameisen unter meiner Epidermis marschieren. Er hatte mich beobachtet. Wie lange schon? Tage? Monate? Der Gedanke an diese kalten, schiefergrauen Augen, die mich verfolgten, während ich Kaffee kaufte, während ich Arbeiten korrigierte, während ich schlief ... mir wurde speiübel.

„Du kranker Bastard“, flüsterte ich in den leeren Raum.

Ich brauchte eine Waffe. Ich brauchte irgendetwas, um das Drehbuch zu durchbrechen, das er für mich geschrieben hatte.

Ich ging zurück in den Hauptraum. Der Barwagen war leer, keine Flaschen, nur Kristallkaraffen, die festgeklebt waren – tatsächlich am Tablett festgemacht. Ich rüttelte an einer, und der ganze Wagen klapperte. Nutzlos.

Dann sah ich es.

Auf einem Beistelltisch neben dem Bett stand eine Karaffe. Schweres Glas. Wasser.

Ich schnappte sie mir. Sie hatte Gewicht. Es war nicht viel – gegen einen Mann wie Kazimir Abramov war es praktisch ein Spielzeug –, aber sie war massiv. Ich schüttete das Wasser in einen Farn im Topf, meine Hände zitterten so stark, dass ich die Hälfte auf den Boden verschüttete.

Ich umklammerte den Flaschenhals. Er fühlte sich kalt und hart an. Real.

Er kommt zurück.

Ich spürte es bis in die Knochen. Er hatte mich nicht hierhergebracht, um mich zu ignorieren. Er war ein Raubtier, das gerne mit seinem Fressen spielte.

Ich bewegte mich zur Tür. Rechts vom Rahmen gab es einen toten Winkel hinter einer dekorativen Säule. Ich quetschte mich dorthin, die Karaffe erhoben, mein Atem flach und stoßweise.

Warten. Einfach nur warten.

Ich stand dort gefühlt stundenlang. Meine Muskeln fingen an zu krampfen. Die Stille im Raum war so absolut, dass ich das Blut in meinen Ohren rauschen hören konnte.

Dann das Geräusch.

Schritte. Schwer, rhythmisch, bedächtig. Nicht das Schlurfen der Wachen. Das war der selbstbewusste Gang eines Mannes, dem das Stockwerk gehörte, das Gebäude, die Stadt.

Poch. Poch. Poch.

Mein Griff um das Glas wurde fester, bis meine Knöchel weiß hervortraten. Ich hielt den Atem an, mein Herz hämmerte gegen meine Rippen wie ein gefangener Vogel.

Piep. Piep. Klick.

Das Schloss entriegelte. Die Klinke drehte sich.

Die Tür schwang nach innen.

Ich dachte nicht nach. Wenn ich nachgedacht hätte, wäre ich erstarrt. Ich handelte einfach.

Sobald der Spalt breit genug war, stürzte ich mich vor. Ich legte jedes Quäntchen Angst, jedes Quäntchen Wut, jedes Quäntchen des Adrenalins, das mein Blut vergiftete, in den Schwung. Ich zielte auf seinen Kopf. Ich wollte ihn verletzen. Ich wollte ihn brechen.

„Du Bastard!“

Der Schrei riss aus meiner Kehle, roh und hässlich.

Ich prallte mit ihm zusammen.

Es war, als würde man mit voller Wucht gegen einen Betonpfeiler rennen. Er stolperte nicht. Er zuckte nicht einmal. Er ... stoppte mich einfach.

Seine Hand schoss schneller hoch, als ich sehen konnte. Er fing mein Handgelenk mitten im Schwung ab, seine Finger schlossen sich um meine Knochen wie ein Schraubstock aus Stahl. Der Schock des Aufpralls erschütterte meine Schulter und ließ meinen Kopf nach hinten schnellen.

Ich keuchte und sah auf.

Kazimir stand da. Er atmete nicht einmal schwer. Seine andere Hand steckte in der Tasche. Er sah mit diesen toten, grauen Augen auf mich herab, sein Ausdruck irgendwo zwischen Langeweile und leichter Verärgerung.

„Lass los!“, kreischte ich, wand mein Handgelenk, versuchte ihn zu treten, versuchte mit der freien Hand sein Gesicht zu zerkratzen.

Er verdrehte mein Handgelenk. Nicht genug, um es zu brechen, aber genug, um einen grellen Schmerzschuss bis in meinen Ellbogen zu jagen. Meine Finger wurden taub. Die Karaffe entglitt mir und schlug mit einem dumpfen, erbärmlichen Aufprall auf dem dicken Teppich auf.

Sie zerbrach nicht einmal.

„Erbärmlich“, murmelte er.

Er trat in den Raum. Ich versuchte zurückzuweichen, aber er ließ nicht los. Er drängte mich rückwärts, sein Griff unerbittlich, und zwang mich zum Rückzug. Mit der Ferse stieß er die Tür hinter sich zu.

Klick.

Das Geräusch versiegelte die Luft im Raum.

„Geh runter von mir!“ Ich schwang meine linke Faust gegen seinen Kiefer.

Auch die fing er ab. Mühelos. Er fixierte beide Handgelenke in einer seiner großen Hände, drückte sie über meinen Kopf und rammte mich gegen die Tür.

Das Holz bohrte sich in meine Wirbelsäule. Mit einem Stoß entwich die Luft aus meinen Lungen.

Und dann war er da. Überall.

Sein Körper presste sich gegen meinen und drückte mich flach gegen die Tür. Er bestand aus harten Muskeln und teurer Wolle und strahlte eine Hitze aus, die sich fast radioaktiv anfühlte. Seine Hüften mahlten gegen meine, seine Brust quetschte meine Brüste zusammen.

Ich erstarrte.

Mein Gehirn hatte einen Kurzschluss. Für einen Sekundenbruchteil vermischte sich die Angst mit etwas anderem – etwas Elektrischem und Falschem. Ein Ruck von Bewusstsein schoss durch mein Nervensystem, ein biologischer Verrat, der meinen Atem stocken ließ. Er roch nach Winterluft, Sandelholz und Gefahr. Es war berauschend.

Ich hasste es. Ich hasste ihn.

„Geh weg“, brachte ich hervor, aber der Kampfgeist war aus meinen Gliedern gewichen und einer zittrigen Schwäche gewichen.

Er beugte sich hinunter. Sein Gesicht war nur Zentimeter von meinem entfernt. Ich konnte die dunkleren Anthrazit-Sprenkel in seinen Irisen sehen. Ich konnte die Wärme seines Atems auf meiner Wange spüren.

Ich wandte mein Gesicht ab, presste die Augen zu und weigerte mich, ihn anzusehen. Weigerte mich, die Nähe anzuerkennen.

Das gefiel ihm nicht.

Seine freie Hand, die, die nicht meine Handgelenke fixierte, kam hoch und packte meinen Kiefer. Seine Finger gruben sich in meine Wangen und zwangen meinen Kopf wieder herum, zwangen mich, ihn anzusehen.

„Sieh mich an, Clio.“

Das war keine Bitte.

Ich öffnete die Augen und starrte ihn mit allem an, was mir noch geblieben war. „Bastard“, spie ich aus.

Ein tiefes, dunkles Geräusch grollte in seiner Brust. Es vibrierte gegen meinen eigenen Brustkorb. Ein Lachen. Er lachte mich aus.

„Ich bewundere deinen Kampfgeist“, sagte er, seine Stimme ein tiefes, raues Grollen, das sich um mein Rückgrat legte. „Aber die Ausführung war schlampig.“

Er beugte sich näher, seine Nase streifte meine. Die Intimität war eine Verletzung.

„Nächstes Mal“, flüsterte er, während seine Lippen mein Ohr streiften, „werde ich nicht so sanft sein.“

Sanft? Er nannte das hier sanft? Meine Handgelenke fühlten sich an, als steckten sie in einer Schrottpresse.

„Dieser Raum ist jetzt deine Welt“, sagte er und wich gerade so weit zurück, dass er meinen Blick wieder einfangen konnte. „Und ich bin der einzige Gott, um den du dir Sorgen machen musst. Hast du das verstanden?“

„Fahr zur Hölle.“

„Mir gehört die Hölle, krasotka. Und jetzt gehörst du mir.“

Er hielt mich noch eine Sekunde lang dort und ließ das Gewicht seiner Worte und seines Körpers auf mich wirken. Ließ mich spüren, wie hilflos ich war. Dann, genauso abrupt, wie er mich fixiert hatte, ließ er los.

Er trat einen Schritt zurück und strich die Vorderseite seines Sakkos glatt.

Ich sackte gegen die Tür, meine Beine fühlten sich an wie Wackelpudding. Ich rutschte am Holz hinunter, bis mein Hintern den Boden berührte, meine Brust hob und senkte sich schwer, ich schnappte nach Luft, als wäre ich gerade aus tiefem Wasser aufgetaucht. Ich hielt meine Handgelenke schützend vor die Brust. Sie pochten bereits.

Kazimir sah auf die Karaffe auf dem Teppich hinunter. Er stieß sie mit der Spitze seines polierten Lederschuhs an.

„Nächstes Mal lasse ich das Personal Plastik bringen“, sagte er in einem beiläufigen Tonfall, als würden wir über das Wetter reden. „Wir wollen ja nicht, dass du dich verletzt.“

Ich starrte auf den Glanz seiner Schuhe. Ich wollte schreien. Ich wollte weinen. Ich tat weder das eine noch das andere. Ich saß einfach nur da, zitternd, brennend vor Scham und Adrenalin.

Er ging zur Tür und kehrte mir den Rücken zu, als wäre ich ein Möbelstück, das er gerade umgestellt hatte.

Er hielt inne, die Hand an der Klinke.

„Zieh dich fürs Abendessen an, Clio“, sagte er über die Schulter. „Ich hole dich in einer Stunde ab. Trag das grüne Kleid.“

Dann war er weg.

Das Schloss klickte.

Ich war wieder allein mit dem Geruch von Lilien und der weiten Aussicht auf eine Stadt, die meine Schreie nicht hören konnte. Ich sah auf meine Handgelenke. Auf der blassen Haut blühten bereits rote Flecken auf, perfekte Fingerabdrücke.

Ich kroch zum Bett und ließ mich auf die Seide fallen, den Blick zur Decke gerichtet.

Trag das grüne Kleid.

Er wusste, was passte. Er wusste, welche Farbe mir stand. Er wusste, dass ich versuchen würde zu kämpfen.

Ich rollte mich auf die Seite und kauerte mich zusammen. Das Schlimmste war nicht der Bluterguss an meinem Arm. Das Schlimmste war das nachklingende Echo der Empfindung, wo sein Körper gegen meinen gepresst hatte, und die furchtbare Erkenntnis, dass mein Körper für einen winzigen Augenblick nicht gewollt hatte, dass er aufhörte.

Ich presste die Augen zu. Reiß dich zusammen. Das hier ist ein Krieg.

Aber hier zu liegen, in seinen Kleidern, in seinem Zimmer, umgeben vom Duft seiner Blumen ... es fühlte sich an, als wäre der Krieg bereits verloren.
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CHAPTER 4
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KAZIMIR P.O.V.

Der Kaffee in meiner Tasse war schwarz, bitter und kostete pro Unze mehr, als die meisten Leute in dieser Stadt in einer Woche verdienten. Ich schwenkte ihn und sah zu, wie die dunkle Flüssigkeit die Keramik überzog. Ich spürte, wie die Wärme in meine Fingerspitzen einsickerte, während der Rest von mir eiskalt blieb. Meine private Sicherheitszentrale war ein Schrein der Paranoia. Wände voller Monitore, Server, die ihre leise, stetige Hymne der Überwachung summten, die Luft steril gefiltert und heruntergekühlt, um die Elektronik zu schonen.

Und auf dem zentralen Bildschirmgitter: sie.

Clio Marsden.

Sie tigerte durch die Luxussuite wie ein Leopard im Käfig. Ich hatte ihr Gold gegeben, Seide und eine Aussicht auf die Skyline, für die andere töten würden, und alles, was sie tat, war nach Rissen zu suchen. Ich sah zu, wie sie an einem Lüftungsschacht stehen blieb und sich auf die Zehenspitzen stellte, um durch das Gitter zu spähen. Sinnlos. Sie ging zum Fenster und presste eine Hand gegen das verstärkte Glas. Sie starrte in die Tiefe, die sie in abstrakte Kunst auf dem Asphalt verwandeln würde.

„Immer noch auf der Suche nach einem Fluchtweg, kleine Kunsthistorikerin?“, murmelte ich in den leeren Raum.

Mein Daumen ruhte auf einer Fernbedienung und drückte rhythmisch und lautlos einen Knopf. Ich sollte mir die Sektorberichte ansehen. Ich sollte die Lieferrouten analysieren, die Pavel auf dem Seitenmonitor markiert hatte – der effiziente, langweilige Pavel. Stattdessen war ich fixiert darauf, wie sich ihre Schulterblätter unter der Seide des Kleides bewegten, in das ich sie gezwungen hatte. Die Datei „Project Clio“ war schon seit Monaten auf meinem Server offen, lange bevor sie über dieses Hauptbuch stolperte, aber die Daten in Fleisch und Blut vor sich zu sehen, war eine ganz andere Variable. Sie war stur. Trotzig.

„Sie begreift wirklich nicht, wie tief ihr Käfig ist“, sagte ich und lehnte mich zurück. Das Leder des Sessels knarrte. „Ein faszinierendes Exemplar.“

Pavels Gesicht tauchte auf einem Nebenfeed auf; er sah müde aus. Ich ignorierte ihn. Das Hauptbuch war der Auslöser, sicher. Aber zuzusehen, wie sie den Raum mit ihren Augen zerlegte, auf der Suche nach einer Schwachstelle, die nicht existierte? Das war der Haken.

„Solch ein Feuer“, flüsterte ich und nahm einen Schluck Kaffee. Er brannte beim Herunterschlucken. „Es wird herrlich sein, sie zu brechen.“

Ich stellte die Tasse ab. Zeit, den Gastgeber zu spielen.

Ich verließ die Zentrale und betrat das Esszimmer des Penthouses. Ein Raum, der darauf ausgelegt war, dass Menschen sich klein fühlten. Hohe Decken, minimalistische Kunst, ein Kronleuchter, der wie gefrorenes, in der Luft schwebendes Eis aussah. Ich rückte meine Manschetten zurecht – Maßanfertigung, weiße Seide, die über mein Handgelenk glitt – und ließ einen kritischen Blick über den Mahagonitisch schweifen.

Anika war da, leise wie ein Geist, und platzierte eine silberne Servierglocke über einem Teller. Sie bewegte sich mit der Effizienz von jemandem, der wusste, dass Lärm in meiner Gegenwart ein karrierebeendender Fehler war.

Ich ging zum Kopfende des Tisches. Ein einziger Krümel, nicht größer als ein Sandkorn, verunstaltete das makellose weiße Tischtuch. Ich schnippte ihn mit dem Zeigefinger weg. Weg. Die Kontrolle war wiederhergestellt.

„Anika. Sorge dafür, dass alles ... tadellos ist“, sagte ich. Meine Stimme war tief und vibrierte in dem stillen Raum.

„Ja, Sir.“ Sie sah nicht auf.

„Der Lachs, entspricht er meinen Vorgaben?“

„Exakte Temperatur, Sir.“

„Gut. Bring den Gast jetzt her.“ Ich sah auf meine Uhr. „Keine Unterbrechungen, Anika. Keine. Ein Gast zum Abendessen in meinem Haus. Wie zivilisiert.“

„Ja, Sir.“

Sie verschwand in der Küche. Ich stand da und wartete. Die Illusion musste perfekt sein. Das Monster im Maßanzug, das den Gentleman spielt. Es war eine Scharade, ein absurdes Theater der Dominanz, und ich würde jede Sekunde davon genießen.

Die Türen öffneten sich. Zwei meiner Wachen traten ein, sie flankierten sie.

Clio.

Sie blieb an der Schwelle stehen. Das Kleid war aus dunkler, flüssiger Seide, die sich wie eine zweite Haut an ihre Kurven schmiegte – ein krasser Kontrast zu den groben Metallhandschellen, die ihre Hände hinter dem Rücken fixierten. Ich hatte erlaubt, dass die Schellen locker saßen – eine Höflichkeit –, aber sie waren trotzdem da. Eine Erinnerung. Ihr honigblondes Haar war zerzaust, ein bewusster Akt der Rebellion gegen den teuren Stoff, und diese grünen Augen scannten den Raum wie ein taktisches Radar. Ausgänge. Kameras. Waffen.

Sie sah mich an, und für eine Sekunde sah ich die Angst. Dann begrub sie sie unter einer Schicht aus purem, unverfälschtem Hass.

„Ein so schönes Kleid, Clio“, sagte ich und trat vor. „Es steht dir.“

Sie sprach nicht. Ihr Blick huschte zum Tastenfeld neben der Servicetür.

„Immer noch auf der Suche nach einem Ausgang, kleiner Vogel?“, fragte ich und deutete auf den Tisch. „Du siehst ... lebendig aus. Die Angst steht dir gut.“

„Fahr zur Hölle“, flüsterte sie.

„Komm, Clio. Das Essen wartet.“ Ich zog den Stuhl gegenüber von meinem zurück. „Meine Wachen sind sehr gründlich, das versichere ich dir.“

Sie rührte sich nicht. Sie stand da, das Kinn erhoben, die Schultern gestrafft. Eine Statue des Widerstands.

Ich spürte ein Aufflackern von Ungeduld. Ich deutete auf den Stuhl. „Setz dich, Clio.“

Sie starrte mich an.

„Lass mich nicht zweimal bitten“, sagte ich, und meine Stimme sank um eine Oktave. „Das Essen wird kalt.“

Nichts.

„Das ist keine Empfehlung.“

Ihre Kiefer mahlten. Ich sah einen Muskel an ihrer Schläfe zucken. „Ich habe keinen Hunger.“

„Solche Sturheit. Bewundernswert, wenn auch zwecklos.“ Ich ging auf sie zu. „Du bist mein Gast. Benimm dich entsprechend.“

Sie blieb wie angewurzelt stehen.

Schön.

Ich bewegte mich um den Tisch herum, geschmeidig, wie ein Raubtier. Ich eilte nicht. Das musste ich nicht. Ich trat hinter sie, überragte sie und ließ meinen Schatten sie ganz verschlingen. Ich legte eine Hand auf die Rückenlehne des Stuhls, auf den sie sich weigerte zu setzen. Ich berührte sie nicht. Ich musste nicht. Der Luftdruck im Raum veränderte sich. Ich drang in ihren persönlichen Bereich ein, bis ihr Duft – etwas Sanftes und Verängstigtes – meine Lungen füllte.

Mein Daumen strich über das Holz des Stuhls. „Du wirst dich setzen“, murmelte ich direkt an ihrem Ohr.

Sie zuckte zusammen. Ihr Atem stockte.

„Gibt es ein Missverständnis, Clio? Meine Geduld ist nicht unendlich.“

„Sie können nicht einfach —“

„Du bist in meinem Haus. Meine Regeln“, unterbrach ich sie. „Teste mich nicht. Ein so kleiner Stuhl für einen so großen Widerstand.“

Sie stieß einen Atemzug aus, der halb Fauchen, halb Seufzen war, und sank auf den Stuhl. Ich gab der Wache ein Zeichen, ihr die Handschellen abzunehmen. Er tat es, und sie rieb sich sofort die Handgelenke, während sie auf das Tischtuch starrte.

„Gut“, sagte ich und kehrte zu meinem Platz zurück.

Sie nahm die Leinenserviette. Ihre Finger zitterten ein wenig, aber sie faltete den Stoff in perfekte, zwanghafte Quadrate. Auffalten. Falten. Auffalten. Falten. Ihre Augen drehten wieder Runden durch den Raum. Der Sensor in der Zierleiste. Das Tastenfeld.

„Glaubst du wirklich, dass ein Tastenfeld dich retten wird?“, fragte ich und hob mein Weinglas.

Sie sah mich an, ihre Augen waren scharf. „Ich glaube an Variablen. Systeme versagen.“

„Meine Sicherheitssysteme sind ... umfassend. Analysieren Sie immer noch das Schlachtfeld, Professorin?“

„Immer“, murmelte sie.

„Verschwendung von Energie, das versichere ich dir. Du wirst die Sinnlosigkeit einsehen. Meine Mauern sind höher als dein Ehrgeiz.“

Ich schob den Teller mit dem Lachs zu ihr herüber. „Iss, Clio. Du brauchst deine Kräfte.“

Sie sah das Essen an, als wäre es Gift.

„Die Tschkalows“, sagte ich und änderte die Taktik. Das Essen war mir egal. Ich wollte ihren Verstand. „Primitive Männer. Warum verstecken sie ihr Hauptbuch in einer Porzellanvase aus dem 18. Jahrhundert? Erkläre mir die historische Bedeutung. Und sei gründlich.“

Sie blinzelte; der akademische Schalter in ihrem Gehirn legte sich trotz der Angst um. „Was?“

„Die Vase. Jedes Detail. Verschwende meine Zeit nicht mit Belanglosigkeiten. Ich erwarte eine akademische Abhandlung, keine Wikipedia-Zusammenfassung.“ Ich deutete mit der Gabel auf sie. „Dein Fachwissen ist der Grund, warum du hier bist. Nutze es.“

Sie holte tief Luft. Ihre Finger zupften an einem losen Faden am Seidenärmel. „Es ist ... es ist eine echte kaiserliche Vase aus der Qianlong-Zeit“, begann sie. Ihre Stimme war zittrig, dann wurde sie fester. Sie flüchtete sich in die Fakten. Es war ihr Panzer. „Der Qianlong-Kaiser hielt sich für den Sohn des Himmels. Die Symbolik ist entscheidend. Die Drachen, die mit den fünf Krallen, sind dem Kaiser selbst vorbehalten.“

„Fahr fort“, sagte ich, lehnte mich vor und stützte das Kinn auf meine Faust.

„Es symbolisiert Besitz. Dominanz. Ein buchstäbliches ‚Siegel‘ ihrer Macht. Die Ironie, Mr. Abramow, entgeht mir nicht. Vielleicht wollten die Tschkalows Ihren eigenen Ehrgeiz nachahmen.“ Sie erwiderte meinen Blick, ein Funke Herausforderung kehrte zurück. „Die Platzierung des Microdots wäre absichtlich gewesen, eine Lästerung des wahren Zwecks des Gefäßes.“

Ich beobachtete, wie sich ihr Mund bewegte. Ich hörte nicht nur der Geschichte zu; ich beobachtete die Leidenschaft. Die Intelligenz. Sie ließ ihr Gesicht aufleuchten, löschte das Opfer aus und ersetzte es durch etwas ... Beeindruckendes. Ich spürte ein Ziehen in meiner Brust, eine Anspannung in meiner Leiste.

„Dein Verstand ist ... beeindruckend“, sagte ich leise.

Sie hielt inne. „Es ist nur Geschichte.“

„In der Tat ein seltener Schatz. Ich fühle mich ... belehrt.“

„Und der Wert dieses Wissens?“, fragte sie mit gesenkter Stimme.

„Das ist der Grund, warum ich dich gewählt habe, Clio. Erzähl mir mehr. Alles.“

Sie zögerte. Ihre Hand zitterte auf dem Tisch, die Knöchel waren weiß. Das Kristallglas neben ihr schimmerte durch die Vibration. „Wenn ich die restlichen Daten entschlüssele“, flüsterte sie, „jedes einzelne Byte, das komplette Hauptbuch ... kann ich dann nach Hause gehen? Sag nur ein Wort, und es gehört dir.“

Die Luft im Raum starb.

„Wenn ich Ihnen alles gebe, kann ich dann frei sein?“, bettelte sie. „Bitte. Sagen Sie mir einfach, dass ich nach Hause gehen kann.“

Ich sah sie an. Sah sie wirklich an.

„Nein.“

Sie schrak zurück, als hätte ich sie geschlagen.

„Du verstehst deine Lage wirklich nicht, Clio“, sagte ich mit flacher Stimme. „Das hier ist jetzt dein Zuhause.“

„Aber —“

„Es gibt kein ‚nach Hause gehen‘ für dich. Nicht mehr.“

Bevor sie schreien konnte, vibrierte ein tiefes Grollen durch die Dielen. Unterhalb der Hörschwelle. Mein Ohr zuckte. Ich berührte die Funkverbindung.

„Statusbericht, Pavel. Sofort.“

„Lobby ist kompromittiert“, krächzte Pavels Stimme, schnell und dringlich. „Mehrere Angreifer. Schweres Feuer. Tschkalow-Killerkommando.“

„Verluste?“

„Drei Wachen am Boden. Sie dringen in die Aufzüge ein.“

Mein Blut wurde erst eiskalt, dann heiß. „Alle Außenzugänge abriegeln. Protokoll Delta einleiten. Nicht angreifen, bis ich den Befehl gebe.“

„Verstanden.“

„Tschkalow. Ungeduldige Bastarde“, knurrte ich.

KRACH.

Ein Donnerschlag zerriss die Luft. Eine Explosion irgendwo unter uns erschütterte das Gebäude. Die Kristallgläser auf dem Tisch klirrten heftig.

Ich bewegte mich, noch bevor der Ton verhallte. Stuhl zurück. Waffe raus. Geschmeidig. Der Gastgeber war tot; der Mörder war hier.

„Bleib unten, Clio!“, herrschte ich sie an.

Sie war wie erstarrt, die Augen weit aufgerissen.

„Rühr dich nicht! Das ist kein Spiel!“ Ich prüfte den Schlitten meiner Pistole. Klick. „Mein Haus ist unantastbar. Sie wollen dich. Du wirst in Sicherheit sein. Verstanden?“

SPLITTERN.

Ein Scharfschützenschuss traf das Panoramafenster. Das verstärkte Glas überzog sich mit Millionen von Rissen, hielt aber stand. Das Geräusch war ohrenbetäubend.

„Runter!“

Ich hechtete los. Ich packte ihren Arm – hart – und stieß sie hinter den schweren Eichentisch auf den Boden. Sie jaulte auf, als ihre Schulter gegen das Holz prallte, aber das war mir egal. Ich folgte ihr nach unten und deckte ihren Körper mit meinem ab. Ein menschlicher Schutzschild.

„Bleib unten, moja zvezda“, grollte ich in ihr Haar. „Sie werden dich nicht anrühren.“

„Lass mich los!“, panikartig wand sie sich.

„Das passiert, wenn du meinen Schutz verlässt! Beweg dich nicht. Keinen Millimeter. Meine Mauern sind stärker als ihre Kugeln.“

Glasstaub regnete auf uns herab. Ich presste eine Hand auf ihren Hinterkopf und drückte ihr Gesicht in den Teppich.

„Keine Gefangenen. Verstanden?“, schrie ich in den Funk. „Bericht. Verluste.“

„Ziel in der Lobby eingeschlossen. Wir treiben sie raus“, kam Igors Stimme durch.

„Igor, durchkämmt den südlichen Perimeter. Lasst keinen von ihnen aus diesem Gebäude entkommen. Sie sind gekommen, um sich zu nehmen, was mir gehört. Metzelt sie alle nieder.“

Unter mir wurde Clio still. Sie hörte es. Den Befehl. Die Brutalität.

„Das passiert, wenn man mich provoziert“, flüsterte ich.

Das Gewehrfeuer unten wurde langsamer und verstummte dann. Stille. Nur das Klingeln in meinen Ohren und das hektische, kaninchenhafte Schlagen ihres Herzens gegen meine Brust.

Ich zog mich zurück, steckte die Waffe weg, behielt aber eine Hand an ihr. Ich ließ meine Finger über ihre Rippen gleiten, ihre Schultern. Ich suchte nach Verletzungen. Mein Eigentum musste unversehrt sein.

„Bist du verletzt, Clio?“

Sie nach Luft schnappend und versuchte, meine Hände wegzustoßen.

„Antworte mir. Sofort. Irgendwelche Schmerzen? Sag es mir.“

„Mir geht’s ... mir geht’s gut“, brachte sie hervor.

„Solch eine Zerbrechlichkeit. Du bist unverletzt. Gut. Die Tschkalows sind Narren.“

Ich zerrte sie auf die Beine. Sie stolperte, zitterte heftig, riss aber ihren Arm aus meinem Griff, sobald sie das Gleichgewicht hatte. Ihr Gesicht war gerötet, ihre Augen wild.

„Siehst du, Clio? Du bist in Sicherheit“, sagte ich und bürstete Glasstaub von meinem Ärmel. „Jetzt verstehst du den Preis des Widerstands. Mein Schutz ist absolut.“

„Schutz?“, kreischte sie.

„Missverstehe meine Absichten nicht. Du gehörst hierher, unter mein Dach.“

„Die Welt da draußen ist weitaus gefährlicher als ich“, fügte ich hinzu und trat auf sie zu.

„Das ist deine Schuld, du Monster!“, schrie sie und deutete mit zitterndem Finger auf das gesplitterte Fenster. „Du hast das selbst heraufbeschworen! Du bist nur ein weiterer Warlord, ein glorifizierter Krimineller!“

Ich erstarrte. Ein Muskel in meinem Kiefer zuckte.

„Ich hasse dich, Kazimir Abramow! Lass mich gehen! Lass mich gehen, du Bastard! Das ist kein Schutz, das ist ein Gefängnis!“

Etwas in meinem Gehirn riss. Die Fesseln meiner Beherrschung lösten sich auf.

„Zügle deine Zunge, Clio.“

„Oder was? Bringst du mich auch um?“

„Ich werde dich daran erinnern, wer dich besitzt.“

Ich überbrückte den Raum in einer fließenden Bewegung. Sie schnappte nach Luft und stolperte zurück, prallte aber hart gegen die Wand. Wumm.

Ich schlug meine Hände links und rechts von ihrem Kopf gegen die Wand und schloss sie ein. Der Putz war kalt; ich brannte.

„Du gehörst mir“, knurrte ich und lehnte mich vor, bis meine Nase die ihre streifte. „Fordere mich nicht heraus. Solche Worte ... laden zu Bestrafung ein.“

Sie atmete schnell, kurze, flache Atemzüge. „Du wirst Respekt lernen.“

„Fahr zur Hölle“, wimmerte sie.

„Sieh mich an, wenn ich mit dir spreche.“ Ich griff mit einer Hand in ihren Nacken, meine Finger verkrallten sich in ihrem Haar und zwangen ihren Kopf nach oben. „Dein Leben, deine Sicherheit, all das gehört mir. Du bist ein Luxus, den ich mir gönne. Vergiss deinen Platz nicht.“

„Ich hasse —“

„Jeder Atemzug, den du tust, geschieht mit meiner Erlaubnis. Du wirst die Konsequenzen von Respektlosigkeit kennenlernen.“

Sie öffnete den Mund, um zu widersprechen.

„Keine Worte mehr.“

Ich rammte meinen Mund auf ihren.

Es war kein Kuss. Es war eine Kollision. Ein Schalldämpfer.

„So wirst du es lernen“, dachte ich, oder vielleicht sagte ich es gegen ihre Lippen.

„Ruhe.“

Mein Mund war hart, strafend. Ich schmeckte Blut – meines oder ihres, es war mir egal. Ich biss in ihre Unterlippe, nicht sanft. Ich wollte blaue Flecken hinterlassen. Ich wollte sie markieren.

„Ich werde mir nehmen, was mir gehört“, grollte ich gegen ihren Mund. „Solch eine Süße. Spür das, Clio.“

Sie gab einen gedämpften Laut des Protests von sich, ihre Hände drückten gegen meine Brust, aber ich war unbeweglich. Ich vertiefte den Kuss, meine Zunge stieß an ihren Zähnen vorbei und drang in sie ein. Es war eine Plünderung. Ich schmeckte den Wein, die Angst, das Adrenalin.

„Öffne dich für mich“, forderte ich in ihren Mund. „Lass mich rein, kleine Rebellin. Schmeck mich.“

Sie wimmerte, ein kleiner, erstickter Laut, aber dann veränderten sich ihre Hände. Ihre Finger hörten auf zu drücken und krallten sich stattdessen in das Revers meines Sakkos. Sie klammerten sich fest. Hielten sich.

„Wehr dich“, spottete ich gedanklich. „Gib dich hin. Du willst das.“

Ich spürte ihre Ergebung. Es war eine körperliche Sache, ein Schmelzen des Widerstands. Ihre Zunge berührte meine, erst scheu, dann verzweifelt.

„Sieh mich an“, befahl ich und zog an ihrem Haar, um ihren Kopf weiter nach hinten zu neigen und ihre Kehle freizulegen. „Ganz mein. So ein perfekter Hals.“

Ich stöhnte auf, ein tiefer, animalischer Laut, der aus meiner Brust brach. „Mein. Nur das. Fuck. Mehr.“

Wir verschlangen einander. Nass, dreckig, verzweifelt. Ich presste meine Hüften gegen ihre und ließ sie die harte Kontur meines Schwanzes durch die Seide und die Wolle spüren. Es gab kein Verstecken.

„Spürst du das, Kleine?“, raunte ich, brach den Kuss ab und starrte in ihre geweiteten Augen. „Du gehörst mir. Und du willst es.“

Sie leugnete es nicht. Sie konnte es nicht. Sie keuchte, ihre Lippen waren geschwollen, ihr Blick völlig aufgelöst.

Ich vergrub mein Gesicht an ihrem Hals, die Zähne schrammten über die empfindliche Haut über ihrem Puls. Ich saugte mich fest, hinterließ einen Fleck. Ein Brandmal.

„Mein Mal. Mein Anspruch. Wunderschön.“

Ich wich zurück, die Hand noch immer in ihrem Haar geballt.

„Mein. Sag es“, forderte ich. „Du spürst das, Clio. Sieh mich an.“

Sie starrte mich benommen an. „Kazimir ...“

„Braves Mädchen. Merk dir das. Vergiss es nie.“

Ich küsste sie ein letztes Mal – langsam, tief, besitzergreifend – und riss mich dann los.

Sie sackte gegen die Wand, ihre Knie gaben nach. Sie sah völlig derangiert aus. Zerstört.

„Steh auf“, sagte ich, meine Stimme war wieder eiskalt. Das Feuer war eingedämmt, weggeschlossen hinter den stählernen Mauern. „Brich mir nicht zusammen. Schwäche ist nicht gestattet.“

Sie hielt sich an der Wand fest, ihre Brust hob und senkte sich schwer.

Ich drehte ihr den Rücken zu. Ich rückte meine Manschetten zurecht. Ich straffte die Schultern.

„Mein Arzt wird dich untersuchen“, sagte ich und ging zur Tür. „Um sicherzugehen, dass es keinen Schaden gibt. Kein Bastard rührt an, was mir gehört.“

Ich hielt an der Schwelle inne.

„Bereite die Suite vor, Anika“, rief ich in den leeren Korridor. „Das ist keine Bitte, Clio. Mein Eigentum muss tadellos bleiben.“

Ich ging hinaus und ließ sie in den Trümmern des Esszimmers zurück, während der Klang meiner eigenen Schritte auf dem Marmor widerhallte. Kalt. Kontrolliert. Allein.
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CHAPTER 5

[image: ]




CLIO P.O.V.

Ich wachte mit dem Phantom-Druck seines Mundes auf, der sich wie ein Brandmal in meinen eingebrannt hatte.

Es war keine Erinnerung, die ich einfach wegblinzeln konnte. Es war ein physisches Gewicht, eine Geistererscheinung von zerschmetternder Wucht und erschreckender Hitze, die wie eine zweite Haut an meinen Lippen klebte. Ich sprang aus dem riesigen, fremden Bett, stolperte über die Laken mit der hohen Fadenzahl, die sich eher wie ein Leichentuch als wie Luxusbettwäsche anfühlten, und hastete ins Badezimmer.

Ich drehte den Wasserhahn voll auf. Das Wasser schlug mit einer Heftigkeit in das Marmorbecken, die dem chaotischen Pochen in meiner Brust entsprach. Ich schnappte mir einen Waschlappen, tränkte ihn in eiskaltem Wasser und schrubbte. Ich schrubbte, bis die Reibung brannte, bis meine Lippen sich wund und geschwollen anfühlten, in dem Versuch, den Geschmack von ihm zu tilgen. Kupfer. Teurer Scotch. Reine, unverfälschte Dominanz.

Gott, nein.

Das Bild meines eigenen Gesichts im Spiegel hielt mich inne. Ich sah am Ende aus. Bleich, die Augen weit und gerötet, das Haar ein verfilztes Chaos aus honigblonder statischer Aufladung. Aber es war der Mund, der mir entgegenstarrte und der mir den Magen umdrehte. Er sah... geküsst aus. Gründlich, brutal geküsst. Und für einen Sekundenbruchteil gestern Abend, bevor der Horror wieder eingesetzt hatte, hatte mein Körper sich ihm entgegengestreckt.

Verräterin.

Ich warf den Waschlappen mit einem nassen Klatschen in das Becken, das in der Stille widerhallte. Meine eigene Haut fühlte sich fremd an, als wäre sie kolonisiert worden, während ich schlief. Ich hasste ihn. Ich hasste Kazimir Abramov mit einer instinktiven, krallenden Intensität, die schwer in meinem Magen lag, direkt neben der Übelkeit. Aber mehr noch hasste ich die Verwirrung, die seine Gewalt in meinem Nervensystem auslöste. Es war nur ein Kuss gewesen. Ein brutaler Übergriff, getarnt als Intimität. Nichts weiter.

Wasch es ab. Krieg es von mir runter.

Ich marschierte aus dem Badezimmer, weil ich etwas tun musste – irgendetwas anderes, als von der taktilen Erinnerung an die Zunge eines Warlords besessen zu sein. Ich steuerte direkt auf die schweren Flügeltüren der Suite zu.

Ich erwartete nicht, dass sie sich öffnen ließen – ich war ja nicht blöd –, aber ich musste die Grenzen meines Käfigs überprüfen. Ich drückte mit meinem ganzen Gewicht dagegen. Nichts. Sie waren magnetisch versiegelt, massiv wie ein Banktresor. Aber da war etwas Neues. Meine Finger streiften den Türrahmen und stießen auf glattes, kaltes Glas.

Ich wich zurück. Ein biometrischer Scanner.

Gestern war er noch nicht da gewesen. In den wenigen Stunden, in denen ich bewusstlos gewesen war, hatte er mein Gefängnis von einer Luxussuite zu einer Hightech-Festung aufgerüstet. Ein dunkles, stummes Auge starrte mich von der Wand aus an und wartete auf einen Fingerabdruck, den ich nicht autorisiert hatte.

"Natürlich", murmelte ich mit brüchiger Stimme. "Warum einen Schlüssel benutzen, wenn man über Nacht einen Retina-Scanner installieren kann?"

Ich schlug mit der Handfläche gegen das Holz. Das dumpfe Geräusch schluckte meinen Zorn, ohne etwas zurückzugeben. Er wusste es. Er wusste, dass ich die Tür in dem Moment ausprobieren würde, in dem ich aufwachte. Wahrscheinlich sah er gerade über irgendeine HD-Übertragung zu, nippte an seinem Espresso und analysierte meine Verzweiflung, als wäre sie eine Schwankung am Aktienmarkt.

Das Wandpaneel zu meiner Linken glitt mit einem leisen, hydraulischen Zischen auf.

Ich wirbelte herum, das Herz hämmerte gegen meine Rippen. Er war es nicht. Es war Anika.

Die Haushälterin bewegte sich wie ein Schatten, lautlos und effizient. Sie hielt ein silbernes Tablett, aber mir sank das Herz in die Hose, als ich sah, was darauf lag. Kein Kaffee. Kein Toast. Nur ein dicker, weißer Seidenmantel, mit militärischer Präzision gefaltet.

"Kein Frühstück?", fragte ich, und die Worte kamen schärfer heraus, als ich beabsichtigt hatte. Mein Magen gab in dem ruhigen Raum ein verräterisches, lautes Knurren von sich.

Anika zuckte nicht einmal mit der Wimper. Ihr Gesicht war eine Maske aus höflicher Gleichgültigkeit. "Der Doktor verlangt einen nüchternen Magen für die Basiswerte, Ms. Marsden."

"Was für ein Doktor?" Ich trat vor und riss den Mantel vom Tablett, nur um etwas in der Hand zu haben, etwas, das ich zerquetschen konnte. "Was für Basiswerte?"

"Sie werden informiert, sobald es nötig ist."

"Ich verhungere, Anika. Er kann mich nicht einfach hungern lassen, nur weil er Lust hat, Wissenschaftler zu spielen."

"Meine Anweisungen lauten, Sie vorzubereiten." Sie deutete auf das Badezimmer, das ich gerade verlassen hatte. "Bitte baden Sie. Benutzen Sie die duftfreie Seife. Ziehen Sie dann den Mantel an. Sonst nichts."

"Worauf vorbereiten?"

"Auf die Untersuchung."

"Das ist lächerlich." Ich schüttelte die Seide in ihre Richtung, eine sinnlose Geste. "Ich bin nicht krank. Ich brauche keinen Arzt."

"Im Bad liegen frische Handtücher", sagte sie und drehte sich auf dem Absatz um. "Zehn Minuten, Ms. Marsden."

Sie ging, bevor ich schreien konnte, und das Wandpaneel schloss sie draußen und mich ein. Ich starrte auf den Mantel hinunter. Er war minimalistisch, teuer und blendend weiß. Er sah aus wie etwas, das man trägt, wenn man geopfert wird.

Zehn Minuten später ging ich einen Korridor entlang, den ich noch nie zuvor gesehen hatte.

Anika ging voraus, ihre Schuhe verursachten auf dem polierten Obsidianboden kein Geräusch. Das hier war nicht der Wohntrakt. Die Wärme des Penthouses, die Kunst, die Illusion eines Zuhauses – all das war verschwunden. Dieser Korridor bestand aus kaltem Chrom und indirektem Licht. Es fühlte sich weniger wie eine Wohnung an und mehr wie das Innere einer Serverfarm oder eines Kryogenik-Labors.

Er spart an nichts, dachte ich und zeichnete die Fuge der Wand mit meinen Augen nach. Das hier ist nicht nur ein Penthouse. Es ist eine in sich geschlossene Welt. Ein privates Ökosystem, in dem er der einzige Gott ist.

Wir hielten vor einem weiteren nahtlosen Paneel. Es fuhr zurück und gab einen Raum frei, der mir die Haare auf den Armen zu Berge stehen ließ.

Es war eine Krankenstation. Keine gemütliche Privatklinik mit Zeitschriften und Kunstpflanzen, sondern ein glänzender, steriler OP-Saal, der im Himmel verborgen lag. Edelstahltische, Monitore mit dunklen Bildschirmen, eine Untersuchungsliege, die mit diesem knisternden Papier bedeckt war, das immer nach Ausgeliefertsein klingt. Die Luft roch scharf – nach Antiseptikum und Ozon.

Ein privates Krankenhaus? Nur für mich?

Das Ausmaß ließ meine Knie weich werden. Man baut keinen medizinischen Trakt für eine vorübergehende Geisel. Man baut so etwas für etwas, das man plant, sehr lange Zeit am Leben und unter Glas zu halten.

Ich trat über die Schwelle, der kalte Boden biss in meine nackten Füße. Und dann hielt ich inne.

Kazimir war da.

Er lehnte an einer Stahltischkante, die Knöchel überkreuzt, und wirkte wie ein dunkler Riss in der makellosen weißen Realität des Raumes. Er trug einen Anzug, der mehr kostete als meine gesamten Studienkredite, anthrazitgrau, so geschnitten, dass er die Gewalt seines Rahmens verbarg, darin aber völlig versagte. Seine schiefergrauen Augen fixierten mich in der Sekunde, in der ich eintrat. Er blinzelte nicht. Er sah aus wie ein Raubtier, das eine neue Errungenschaft begutachtet, um zu sehen, ob sie beim Transport beschädigt wurde.

Ich machte unwillkürlich einen Schritt zurück und klammerte mich fester an den Seidenmantel vor meiner Brust. "Geh raus, Kazimir."

Er rührte sich nicht. Er verlagerte nicht einmal sein Gewicht. "Guten Morgen, Clio."

"Das kann nicht dein Ernst sein", herrschte ich ihn an, meine Stimme zitterte vor einer Mischung aus Wut und Adrenalin. "Nicht, wenn du hier bist. Das ist... ich mache das nicht, während du mich anstarrst."

"Dies ist eine medizinische Untersuchung", sagte er, seine Stimme ein tiefes, gleichmäßiges Murmeln, das durch die Dielen vibrierte.

"Eben. Sie ist privat."

"Meine Anwesenheit ist erforderlich."

"Ist sie nicht! Das ist ein Übergriff." Ich sah mich nach Anika um, aber sie war im Hintergrund verschwunden, eine Statue in Dienstbotenuniform. "Ich verlange Privatsphäre."

"Du verlangst zu viel", sagte Kazimir und stieß sich vom Tisch ab. Er ging langsam auf mich zu und überbrückte den Raum zwischen uns. "Du bist in meiner Obhut. Deine Gesundheit hat für mich oberste Priorität."

"Meine Gesundheit geht dich einen Scheißdreck an!"

"Alles an dir ist jetzt meine Angelegenheit." Er blieb sechzig Zentimeter vor mir stehen. Nah genug, dass ich ihn riechen konnte – Moschus, Bergamotte und dieser frische, kalte Duft von Winterluft, der an ihm zu haften schien. Sein Blick senkte sich, glitt über den Mantel und verfolgte, wie die Seide an meiner feuchten Haut klebte. Es war kein sexueller Blick, nicht direkt. Er war anatomisch. Besitzergreifend. "Ich muss sicherstellen, dass du... unversehrt angekommen bist."

"Bastard", zischte ich. "Du bist krank."

"Ich bin gründlich."

Die seitliche Tür öffnete sich und ein Mann trat herein. Er war älter, ergraut, mit den toten Augen von jemandem, der zwanzig Jahre lang in Kellern Einschusswunden genäht hatte. Er trug eine Arzttasche aus Leder und einen weißen Kittel, der zu sauber war.

"Doktor Volkov", sagte Kazimir, ohne den Blick von mir abzuwenden. "Sie können beginnen."

Der Doktor neigte den Kopf. Eine winzige, erschreckende Geste der Ehrerbietung. "Guten Morgen, Mr. Abramov." Er sah mich nicht an. Er ging an mir vorbei, als wäre ich ein Möbelstück.

"Doktor, bitte", sagte ich und wandte mich ihm zu, verzweifelt auf einen Funken Berufsethik hoffend. "Er muss gehen. Mir ist das unangenehm."

Volkov stellte seine Tasche auf den Tisch. "Folgen Sie einfach den Anweisungen, Ms. Marsden. Es ist schnell vorbei."

"Das ist höchst unethisch!"

"Meine Sorge gilt nur Ihrer Gesundheit, gemäß den Anweisungen von Mr. Abramov." Er streifte sich ein Paar blaue Latexhandschuhe über. Das Geräusch klang wie ein Peitschenknall in dem stillen Raum.

"Sie arbeiten also für ihn", sagte ich und spürte, wie die Falle zuschnappte. "Sie sind kein Arzt, Sie sind ein Handlanger mit Stethoskop."

"Ich sorge für das Wohlergehen seiner Assets."

Assets. Das Wort hing in der Luft und raubte mir den letzten Rest Menschlichkeit.

"Steigen Sie auf die Waage, Ms. Marsden", sagte Volkov und deutete auf das Metallquadrat auf dem Boden.

Ich zögerte. Meine Zehen krallten sich in die Fliesen. Ich konnte Kazimirs Blick auf meinem Profil spüren, schwer und die Haut meiner Wange erhitzend.

"Werde ich für die Schlachtbank gemästet?", fragte ich und stieg auf das kalte Metall.

"Notieren Sie einfach die Daten, Doktor", sagte Kazimir.

"Gewicht: 56 Kilo", murmelte Volkov und hielt es auf einem Tablet fest. "Zufriedenstellend."

Zufriedenstellend. Wie ein Stück Fleisch.

Volkov ging zur Untersuchungsliege. "Setzen Sie sich bitte. Ich muss Ihre Vitalwerte überprüfen."

Ich setzte mich auf das knisternde Papier und schlang den Mantel um meine Beine. Er legte die Blutdruckmanschette um meinen Arm. Sie zog sich fest und schnürte mir das Blut ab. Ich konnte das Pochen meines eigenen Herzens in den Ohren hören, es raste wie ein gefangener Vogel.

"Der Blutdruck ist erhöht", notierte Volkov und beobachtete die digitale Anzeige. "Gefährlich hoch, Mr. Abramov."

"Ihr Herz rast, seit ich den Raum betreten habe", sagte Kazimir aus der Ecke. Seine Stimme war trocken, amüsiert. "Verbuchen Sie es als Reaktion auf meine Anwesenheit, nicht als Pathologie."

Ich funkelte ihn an, mein Gesicht erhitzte sich. "Du kranker Mistkerl. Dir gefällt das."

"Meine Anwesenheit beeinflusst dich, Clio. Das kannst du nicht leugnen."

"Das ist Angst", spie ich aus. "Das ist Abscheu. Es ist nicht... irgendetwas anderes."

Er lächelte. Es war ein schmales, scharfes Lächeln. "Der Körper unterscheidet nicht zwischen den verschiedenen Formen von Erregung, nur in der Intensität. Dein Herz schlägt für mich. Das sind alle Daten, die ich brauche."

"Du hast unrecht."

"Habe ich das?"

"Öffnen Sie den Mantel, Ms. Marsden", unterbrach uns Volkov und hielt ein Stethoskop in der Hand.

Ich erstarrte. Ich klammerte das Revers zusammen, meine Knöchel wurden weiß. "Nein. Er muss gehen."

"Ich bin Arzt, Ms. Marsden. Die Privatsphäre wird—"

"Nicht, wenn er hier ist!" Ich zeigte mit zitterndem Finger auf Kazimir. "Er ist kein Arzt. Er ist ein Voyeur."

Kazimir blinzelte nicht. Er verschränkte die Arme vor der Brust, der Stoff seines Anzugs spannte sich über seinen Schultern. "Es gibt keinen Teil von dir, für dessen Anblick ich nicht bereits bezahlt hätte, Clio. Ich bin die einzige Person in dieser Stadt, die daran interessiert ist, dich am Leben zu erhalten. Ich bleibe."

Mein Atem stockte. "Bezahlt, um mich zu sehen? Was... was soll das bedeuten?"

"Deine Geschichte ist mein Kassenbuch", sagte er rätselhaft. "Fahren Sie fort, Doktor."

Ich hatte keine Wahl. Wenn ich kämpfte, würden sie mich einfach festhalten. Das wusste ich mit einer krankmachenden Gewissheit. Langsam, mit zitternden Fingern, löste ich den Gürtel. Ich ließ den Mantel gerade weit genug aufgleiten, um meine Brust zu entblößen.

Die Luft im Raum war auf eine sterile Kühle klimatisiert, aber ich fühlte mich wie verbrannt. Kazimirs Augen lagen auf mir. Er starrte nicht lüstern. Er studierte. Er prägte sich das Heben und Senken meines Atems ein, das Erröten, das sich über mein Dekolleté ausbreitete, die Art, wie meine Haut zuckte, als das kalte Metall des Stethoskops mich berührte.

Sieh ihn nicht an. Sieh ihn nicht an.

Ich starrte auf einen Riss in den Deckenplatten. Ich bin eine Statue. Ich bin aus Marmor. Ich bin nicht hier.

Aber ich war hier. Und mein Körper verriet mich, lief unter seinem prüfenden Blick rot an, während meine Brustwarzen unter der kühlen Luft und der Hitze seines Blickes hart wurden. Es war demütigend. Es war biologischer Hochverrat.

"Lunge ist frei", murmelte Volkov. Er wandte sich meinen Handgelenken zu und hob meine Hände an. Die blauen Flecken, wo Kazimirs Männer – und Kazimir selbst – mich gepackt hatten, verblassten zu einem kränklichen Gelbgrün.

Kazimir stieß sich von der Wand ab. Er kam herüber, drang in meinen persönlichen Bereich ein und nahm dem Doktor mein Handgelenk aus der Hand. Seine Finger waren warm, rau von Schwielen, die nicht zu seinem maßgeschneiderten Anzug passten. Er drehte meinen Arm unter das Licht, sein Daumen zeichnete die Verfärbung nach.

"Meine Male", murmelte er. Es klang wie ein Gebet. Oder ein Besitzanspruch.

Ich zuckte zusammen und versuchte, den Arm zurückzuziehen, aber sein Griff war aus Eisen. "Sie tun weh", log ich. Sie taten nicht mehr weh, sie pochten nur noch leicht, aber ich wollte, dass er sich schuldig fühlte.

"Sie verblassen", sagte er und ignorierte meinen Versuch, ihm Schuldgefühle einzureden. "Bald werde ich der Einzige sein, der sich an sie erinnert."

"Er brandmarkt mich", flüsterte ich, während sich die Erkenntnis wie Blei in meinem Magen absetzte.

"Fahren Sie fort, Doktor." Er ließ mein Handgelenk los.

Volkov griff in seine Tasche und holte eine Spritze hervor. Das Licht fing sich in der Nadel, ein silberner Blitz, der eine Welle purer Panik direkt durch mein Nervensystem schickte.

Ich keuchte auf und wich auf der Liege zurück, wobei das Papier laut riss. "Nein. Keine Nadeln."

"Es ist nur eine Blutabnahme, Ms. Marsden."

"Ich kann nicht." Mein Atem wurde flach und hastig. "Ich kann wirklich nicht. Ich hasse sie."

"Beherrschen Sie sich", herrschte Volkov mich an.

"Bitte... gibt es keinen anderen Weg?" Ich flehte jetzt, meine Würde zerbröckelte angesichts einer Phobie, die ich nie hatte besiegen können. "Ich kann das nicht."

"Es ist notwendig." Volkov nahm die Kappe von der Nadel.

Ich presste die Augen zu und wandte den Kopf ab, mein ganzer Körper war angespannt, bereit zur Flucht.

Dann spürte ich ein Gewicht auf meinen Schultern. Schwer. Massiv.

Kazimir stand hinter mir. Seine großen Hände umfassten meine Schultern, die Daumen gruben sich in die Verspannungen an meinem Nackenansatz. Er drückte mich nicht nieder; er gab mir Halt. Er hielt mich gegen die feste Wand seiner Brust in Position.

"Halt still, Clio", befahl er, seine Stimme ein tiefes Grollen direkt an meinem Ohr.

Ich hätte ihn bekämpfen sollen. Ich hätte ihm den Ellbogen in die Rippen rammen sollen. Aber sein Duft – Leder und Sturm – füllte meine Nase und überlagerte das Antiseptikum. Die Hitze seines Körpers drang durch die Seide in meinen kalten Rücken.

"Atme", befahl er.

Ich holte zittrig Atem und inhalierte ihn. Warum lehne ich mich an ihn? Es war krank. Er war das Monster, aber in diesem Moment war er das Einzige, was in der Welt Halt bot.

"Bring es einfach hinter dich", wimmerte ich.

Ich spürte den Piks. Ich zischte durch die Zähne, Tränen traten mir in die Augen. Kazimirs Griff festigte sich, nicht schmerzhaft, einfach nur... da. Ein Anker.

"Fertig", sagte Volkov.

Kazimir ließ nicht sofort los. Er hielt mich einen Herzschlag länger als nötig, seine Brust weitete sich an meinem Rücken, während er atmete. Dann trat er zurück, und die Kälte strömte wieder herein.

"Lassen Sie ein vollständiges toxikologisches Screening laufen", sagte Kazimir, seine Stimme war wieder in diesem erschreckenden, professionellen Tonfall. "Und gleichen Sie ihre DNA mit den Unterlagen ab, die ich Ihnen gegeben habe."

Ich öffnete die Augen und blinzelte die Feuchtigkeit weg. "Unterlagen?"

Er ignorierte mich. "Ihre Blutgruppe ist A negativ, Doktor. Stellen Sie sicher, dass die Bestimmung übereinstimmt. Ich will keine Fehler."

Ich erstarrte. "Woher... woher kennst du meine Blutgruppe?"

Ich hatte es ihm nicht gesagt. Es stand nicht auf meinem Führerschein.

"Meine Nachforschungen waren umfassend", sagte Kazimir und beobachtete, wie der Doktor das Fläschchen mit meinem dunkelroten Blut beschriftete. "Ihre Krankenakte ist in meinen Unterlagen. Blinddarmoperation mit zwölf. Radiusfraktur mit sechzehn nach einem Reitunfall. Allergisch gegen Penicillin."

Der Raum drehte sich.

"Du bist verrückt", flüsterte ich. "Du... du hast mich gestalkt."

"Ich habe dich erworben", korrigierte er mich. "Stalking impliziert einen Mangel an Eigentumsrechten. Ich habe meine Investition geprüft."

"Das war alles kein Zufall", sagte ich mit lauter werdender Stimme. "Dass ich den Mikrodot gefunden habe. Die Chkalovs. Nichts davon. Du hast mich beobachtet."

"Schon sehr lange."

Mir wurde schlecht. Ich fühlte mich verletzt auf eine Weise, die nichts mit dem Mantel oder der Untersuchung zu tun hatte. Mein Leben – mein privates, ruhiges Leben zwischen alten Büchern und Artefakten – war ein Theaterstück für ihn gewesen. Ein Schaukasten, den er begutachtet hatte, bis er sich entschied, das Glas einzuschlagen.

Volkov tippte auf sein Tablet. "Sie ist in exzellenter körperlicher Verfassung, Mr. Abramov. Abgesehen von den erhöhten Stressmarkern."

Er reichte das Tablet Kazimir. Nicht mir. Ihm.

Kazimir scrollte durch die Daten und nickte langsam. "Zufriedenstellend."

Er gab das Tablet zurück. "Lassen Sie uns allein."

"Natürlich." Volkov packte seine Tasche mit effizienter Geschwindigkeit. Er sah mich nicht an. Er nickte Kazimir zu und ging hinaus.

Die schwere Tür klickte ins Schloss. Das Geräusch klang endgültig. Das Einrasten des Schlosses hallte wie ein Schuss wider.

Ich war mit ihm allein.

Ich beeilte mich, den Gürtel festzuziehen, und knüpfte einen Knoten, von dem ich betete, dass er halten würde. Ich wollte von der Liege gleiten, aber Kazimir bewegte sich. Er trat zwischen meine Knie und stützte seine Hände beiderseits meiner Hüften auf die Kante der Liege.

Er berührte mich nicht. Das musste er auch nicht. Er kesselte mich mit seiner Größe, seiner Hitze, seiner bloßen Präsenz ein.

"Was willst du?", hauchte ich und presste meinen Rücken gegen die Wand, um der überwältigenden Realität seiner Person zu entkommen.

Er beugte sich vor. Ich konnte die silbernen Pünktchen in seinen schiefergrauen Augen sehen. Ich konnte die Poren seiner Haut sehen. Er war zu real, zu nah.

"Du bist perfekt, Clio", sagte er leise. "Genau so, wie die Akten es versprochen haben."

"Gott", brachte ich hervor. "Ich bin keine Akte. Ich bin kein Artefakt."

"Du bist das, was ich sage, dass du bist."

Er streckte die Hand aus. Ich zuckte zusammen, aber er schlug nicht zu. Er legte seine Hand an mein Gesicht, sein Daumen strich über meine Unterlippe und zog sie langsam nach unten, um den Rand meiner Zähne zu entblößen.

"Zwing mich nicht dazu, dich zu beschädigen, Clio", flüsterte er, seine Augen verfolgten die Bewegung seines eigenen Daumens auf meinem Mund. "Du bist zu wertvoll für Narben. Mein Eigentum ist immer makellos."

Die Drohung war in Samt gehüllt, aber sie war scharf genug, um Blut fließen zu lassen. Wertvoll. Nicht geliebt. Nicht respektiert. Wertvoll. Wie eine Ming-Vase.

Wut, heiß und weiß, loderte in meiner Brust auf. Sie verbrannte die Angst.

Ich sah ihm direkt in die Augen. Und ich spuckte.

Es traf seinen Schuh. Ein Klumpen Speichel auf dem makellosen, handpolierten schwarzen Leder.

Stille krachte in den Raum.

Meine Brust hob und senkte sich. Ich wartete auf den Schlag. Ich wartete auf das Brüllen.

Kazimir sah nach unten. Er starrte den Speichel auf seinem Schuh eine lange Sekunde lang an. Dann sah er wieder zu mir auf. Er war nicht wütend. Er war... amüsiert. Ein dunkler, verdrehter Humor tanzte in seinen Augen.

Er hob langsam seinen Fuß und wischte die Spitze seines Schuhs an der Wade seines anderen Hosenbeins ab, wobei er ihn mit einer beiläufigen, herablassenden Eleganz reinigte.

"Ganz schön widerspenstig, hm?", murmelte er. "Glaubst du, das beeindruckt mich?"

"Sollte es", zischte ich, obwohl meine Stimme bebte.

"Meine Geduld ist groß, Clio. Und dein Widerstand ist... unterhaltsam. Fürs Erste."

Er stieß sich von der Liege ab, trat zurück und gab mir Luft zum Atmen, von der ich nicht mehr wusste, wie ich sie nutzen sollte. Er rückte seine Manschetten zurecht und glättete den Stoff, als wäre nichts geschehen.

"Anika wird dir jetzt das Frühstück bringen", sagte er und wandte sich zur Tür. "Iss alles auf."

Er hielt an der Schwelle inne, die Hand am Stahlrahmen. Er sah über die Schulter zurück, seine Silhouette hob sich dunkel gegen den glänzenden Flur ab.

"Ich will, dass du stark bist für das, was als Nächstes kommt."

Die Tür knallte zu.

Ich saß da auf dem knisternden Papier, in der sterilen Stille, und starrte auf den leeren Raum, in dem er gerade noch gestanden hatte. Meine Lippe kribbelte immer noch dort, wo er sie berührt hatte. Meine Haut brannte.

Ich zog die Knie an die Brust und vergrub mein Gesicht in den Händen. Ich weinte nicht. Ich konnte nicht. Ich zitterte nur, vibrierte in der schrecklichen Frequenz einer Erkenntnis, der ich nicht entkommen konnte.

Ich war nicht nur eine Gefangene. Ich war ein Projekt. Und ich hatte keine Ahnung, wie man ein Monster überlebt, das bereits meine Blutgruppe auswendig gelernt hatte, bevor es überhaupt meinen Namen kannte.
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CHAPTER 6
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KAZIMIR P.O.V.

Der Schlitten der Sig Sauer schnappte mit einem Geräusch wie ein brechender Knochen zurück. Ich fuhr mit dem Daumen über den kalten, matten Stahl und überprüfte den Mechanismus zum dritten Mal innerhalb von fünf Minuten. Er war perfekt. Er war immer perfekt. Aber das Ritual beschäftigte meine Hände, während Pavel über das verdammte Chaos auf der South Side dahinschwafelte.

"Sie haben das Verteilungszentrum um 02:00 Uhr angegriffen", sagte Pavel und tippte auf seinen Tablet-Bildschirm. Das blaue Licht überflutete sein Gesicht und ließ ihn im Fond des gepanzerten SUV wie eine Leiche aussehen. "Fünf Typen. Vielleicht sechs. Sie haben den Bestand zertrümmert und ein paar Feuer gelegt. Stümperhafte Arbeit, Boss. Sie haben nicht einmal versucht, das schwere Zeug mitgehen zu lassen."

Ich schnappte mir das Reinigungstuch und wischte einen mikroskopisch kleinen Ölfleck vom Lauf. "Stümperhafte Arbeit ist laute Arbeit. Laute Arbeit zeugt von Verzweiflung."

"Sie wollen dich locken", sagte Pavel, ohne aufzublicken. "Sie versuchen, dich rauszuholen. Weg vom Penthouse."

Weg von ihr.

Der Gedanke traf mich mit einem Stich der Verärgerung, der nichts mit dem verlorenen Bestand zu tun hatte. Die Chkalovs waren wie Ratten, die an den Kabeln eines Hauses nagten, das sie niemals niederbrennen konnten. Aber die Implikation – dass ich abgelenkt war, dass ich mich in meiner Festung verkroch und mit meiner neuesten Errungenschaft 'Haus' spielte – machte mich verdammt wütend. Es war eine Beleidigung für meine Disziplin.

"Lass sie es versuchen", sagte ich mit leiser Stimme. "Sie wollen meine Aufmerksamkeit? Die können sie haben."

"Wie lautet die Anweisung?", fragte Pavel. "Eindämmung?"

"Auslöschung." Ich schob die Pistole in das Holster an meiner Hüfte. "Keine Gnade. Sie wollen Lärm machen? Wir bringen sie zum Schweigen. Endgültig."

Der SUV wurde langsamer, die schweren Reifen knirschten auf dem Kies des Lagerhausgeländes. Ich konnte die Vibration des Motors durch die Sohlen meiner italienischen Lederschuhe spüren. Es war ein erdendes Gefühl. Die sterile Luft des Penthouses, die stille Anspannung mit Clio – es fing an, an meinen Nerven zu zehren. Ich brauchte das hier. Ich brauchte den Geruch von Kordit und das Geräusch brechender Knochen, um meinen Kopf freizubekommen.

Ich öffnete die Tür, noch bevor der Fahrer vollständig hielt. Die Nachtluft biss mir ins Gesicht, kalt und nach industrieller Fäulnis und Flusswasser riechend.

Igor wartete an der Laderampe, ein Schatten, der sich von einem Stapel Überseecontainer löste. Er hatte ein Einsatzteam bei sich – drei Männer, alle harte Kerle mit schweren Waffen. Igor nickte mir knapp zu. Keine überflüssigen Worte.

"Einstiegspunkt?", fragte ich und zog meine Lederhandschuhe fest. Das Leder spannte sich mit einem befriedigenden Knacken über meine Knöchel.

"Der hintere Zugang ist frei", sagte Igor. Seine Stimme klang wie rutschender Kies. "Die Sensoren sind ausgeschaltet. Gehen wir leise rein?"

"Wie Geister", sagte ich. "Kein Alarm. Keine Zeugen. Hinterlasst nichts außer einer Nachricht."

Igor korrigierte den Griff an seinem Gewehr. "Sie werden nicht wissen, was sie getroffen hat."

"Gut." Ich ging los, meine Schritte waren lang und fraßen die Distanz schnell auf. "Sollen sie sich nur fragen. Lasst die Gerüchte sich verbreiten. Und Dimitri Chkalov soll seinen nächsten Schachzug verdammt vorsichtig überdenken."

Wir schlüpften hinein. Das Lagerhaus war eine Höhle aus Schatten und Staub, hoch gestapelt mit Kisten voller importierter Elektronik und High-End-Spirituosen. Die Luft war abgestanden, schwer vom Geruch verschütteten Öls und dem beißenden Rauch der kleinen Feuer, die sie gelegt, aber nicht am Brennen gehalten hatten.

Ich bewegte mich wie ein Phantom durch die Gänge. Mein Team schwärmte aus, unsichtbar in der Dunkelheit. Vor mir, in der Mitte der Halle, hörte ich sie.

Lachen. Primitives, lautes, dämliches Lachen.

"Glaubst du, Abramov wird weich?", rief einer von ihnen. Das Geräusch von splitterndem Holz folgte – ein Brecheisen zertrümmerte eine Kiste. "Keine Spur von ihm oder seinen Hunden!"

"Wen juckt's?", antwortete eine andere Stimme. "Leicht verdientes Geld. Dimitri hat gesagt, wir sollen ein Chaos anrichten."

Ich blieb hinter einem Turm aus Paletten stehen und beobachtete sie. Fünf Männer. Billige Anzüge, noch billigere Waffen. Sie bewegten sich mit dem arroganten Gehabe von Idioten, die noch nie einem echten Raubtier gegenübergestanden hatten.

"Ja, lass ihn bluten", sagte ein dritter und trat gegen einen Karton mit erstklassigem Wodka. Glas zerbrach, der scharfe, stechende Geruch von Alkohol stieg auf. "Holt ihn weg von seinem kleinen Kunstpüppchen."

Mein Sichtfeld verengte sich. Die Welt verwandelte sich in einen Tunnel aus Grau und Rot.

Kunstpüppchen.

Ein tiefes, kehliges Knurren vibrierte in meiner Brust, lautlos, aber gewalttätig. Sie dachten, sie wäre ein Spielzeug. Eine Ablenkung. Sie hatten keine Ahnung. Sie war keine Puppe. Sie war eine Ruine, die ich wieder aufbaute, ein Puzzle, das ich löste, und sie gehörte mir.

"Glaubst du, wir haben alles?", fragte der vierte. "Wir sollten den Laden abfackeln."

"Du wirst keine Zeit mehr haben, ein Feuerzeug zu zücken", flüsterte ich zu mir selbst.

Ich griff an.

Ich bemühte mich nicht einmal um die Waffe. Ich wollte es spüren. Ich zog das taktische Messer von meinem Gürtel, die Klinge mattschwarz und hungrig. Ich überbrückte die Distanz zum nächsten Mistkerl, noch bevor er blinzeln konnte.

Er setzte zur Drehung an, vielleicht spürte er die Veränderung des Luftdrucks, aber es war zu spät. Ich packte ihn an den Haaren, riss seinen Kopf nach hinten und rammte das Messer in die weiche Stelle unter seinem Kiefer. Es war ein kurzer, präziser Ruck aus dem Handgelenk. Er gab ein nasses, gurgelndes Geräusch von sich und wurde schwer in meinen Armen.

Ich ließ ihn fallen. Dumpfer Aufprall.

"Einer erledigt", dachte ich. "Zu langsam."

Das Geräusch des Körpers, der auf den Beton klatschte, schnitt wie ein Schuss durch ihr Lachen. Die anderen vier wirbelten herum.

"Wer zum F—"

Ich ließ ihn nicht ausreden. Ich war bereits in Bewegung, ein Wirbelsturm aus Gewalt. Ich warf das Messer beiseite. Ich wollte meine Hände an ihnen haben. Ich wollte Dinge zerbrechen.

Der zweite Mann schwang ein Brecheisen. Es war ein tollpatschiger, weiter Bogen. Amateurniveau. Ich trat unter seiner Deckung hindurch, blockte den Arm mit meinem Unterarm – wobei ich das dumpfe Pochen des Aufpralls ignorierte – und rammte meine Faust in seine Kehle. Der Knorpel gab nach. Er ging zu Boden, hielt sich den Hals und rang nach Luft, die nicht kam.

"Er ist zu schnell!", schrie jemand. Panik. Köstliche, chaotische Panik.

Igors schallgedämpftes Gewehr hustete zweimal aus den Schatten – thumpt, thumpt. Zwei Männer am Rand sackten zusammen, Löcher in der Brust.

Blieb noch das Großmaul. Derjenige, der vom Kunstpüppchen geredet hatte.

Er stolperte zurück und fummelte nach einer Pistole in seinem Hosenbund. Ich überwand den Raum zwischen uns mit zwei Schritten. Er bekam die Waffe raus, aber ich packte sein Handgelenk und verdrehte es, bis die Speiche mit einem trockenen Knacken brach. Er schrie auf, die Waffe klapperte weg.

Ich hielt nicht inne. Ich rammte ihm das Knie in den Bauch, sodass er sich zusammenkrümmte, und ließ dann meinen Ellbogen auf seine Wirbelsäule krachen. Er schlug mit dem Gesicht zuerst auf dem Boden auf, Blut spritzte aus seiner gebrochenen Nase.

Stille legte sich über das Lagerhaus, schwer und plötzlich. Die einzigen Geräusche waren das rasselnde Atmen des Mannes unter meinem Stiefel und das ferne, verblassende Heulen von Sirenen, die irgendjemand irgendwo gerufen haben musste.

Ich presste meine Ferse in seinen Rücken und drückte ihn auf den schmutzigen Beton. Ich beugte mich hinunter, meine Stimme ein raues Flüstern purer tödlicher Absicht.

"Wer hat dich geschickt?", knurrte ich. "Konkret. Den Namen. Sprich deutlich, oder ich fange an, dir die Finger zu brechen."

Der Mann hustete und spuckte einen Klumpen Blut auf den Boden. "D-Dimitri... Chkalov... Er sagte, wir sollen eine Botschaft senden..."

"Welche Botschaft?" Ich drückte fester zu. "Was hat er gesagt?"

"D-dass... dass du abgelenkt bist... von... von dem, was du dir geholt hast... er würde sie sich zurückholen..."

Pavel trat aus den Schatten und stieg vorsichtig über die Leiche des ersten Kerls. "Er meint das Mädchen, Boss."

Mein Blut wurde erst eiskalt, dann heiß, eine flüchtige chemische Reaktion. Abgelenkt? Motiviert.

"Er irrt sich", sagte ich und verengte meine Augen zu Schlitzen.

"Noch irgendwelche Details?", fragte Pavel und holte einen Notizblock hervor, als würden wir eine Einkaufsliste besprechen. "Ziele? Namen?"

Der Überlebende japste und krallte seine Finger in den Beton. "Nur das Hauptbuch... er will das Hauptbuch... den Schlüssel... das Mädchen..."

"Er wird nichts davon bekommen."

Ein roter Schleier trübte meine Sicht. Sie sich zurückholen. Als wäre sie etwas, das man einfach wieder einsammeln konnte. Als würde sie irgendwo anders hingehören als in meinen Turm, unter meine Knute.

Ich richtete mich auf. Das Verhör war beendet. Ich brauchte nichts anderes mehr.

"Aufräumen", befahl ich Igor und deutete mit einer Handbewegung auf das Chaos. "Entsorgt den Müll."

"Effizient", sagte Igor.

Ich sah ein letztes Mal auf den Mann unter meinem Stiefel hinab. Er starrte mit weiten, verängstigten Augen zu mir auf. Er wusste es.

Ich stampfte zu. Hart.

Das Geräusch seines Schädels, der auf den Beton traf, war widerwärtig und endgültig. Meine Knöchel pochten, wo die Haut an den Zähnen des zweiten Typen aufgeplatzt war. Eine dünne Linie Blut blühte auf meiner Hand auf, warm und klebrig. Ich bewegte meine Finger. Es tat weh. Gut.

Schmerz brachte Klarheit.

Ich ging zur Laderampe und zog ein seidenes Taschentuch aus meiner Tasche. Ich wischte einen Blutfleck von meiner Wange und starrte hinaus auf die dunkle Skyline der Stadt. Der Wind peitschte gegen meine Kleidung und trug den Geruch von Regen und Abgasen mit sich.

"Sollen wir sofort zurückschlagen, Boss?", fragte Pavel, der neben mich trat. "Ihr Hauptverteilernetz angreifen? Eine Antwort schicken?"

Ich steckte das ruinierte Taschentuch in meine Tasche. "Nein. Lasst sie bluten. Lasst sie sich den Kopf zerbrechen. Lasst sie die Angst vor dem Unbekannten spüren."

Pavel runzelte die Stirn. "Aber... die Botschaft wäre klarer mit einer sofortigen Reaktion. Eine Demonstration der Macht."

"Die Botschaft ist klar genug. Wer anrührt, was mir gehört, stirbt." Ich wandte mich ihm zu, mein Gesicht eine Maske aus Stein. "Es wird andere Nächte für Gegenangriffe geben."

"Und... das Objekt?", Pavel zögerte. "Ist sie sicher?"

Eine dunkle, besitzergreifende Welle durchströmte mich. "Mehr als sicher. Sie ist genau dort, wo sie hingehört. Und dort werde ich jetzt am dringendsten gebraucht."

"Wie du wünschst. Die Männer sind bereit, falls du es dir anders überlegst."

"Werde ich nicht." Ich ging auf den SUV zu. "Ich habe andere, dringendere Angelegenheiten zu klären."
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